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Prudens futuri temporis exitumnm
Caliginoſa nocte premit Deus,

Ridetque, ſi mortalitas ultra
Fas trepidat.
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Worrede des Herausgebers.

EwWieſe wenigen Blatter ſind das Werk eines
Mannes, welcher ſich durch die Grazie ſei—

nes Korpers, durch das Feuer ſeines Geiſtes, und

die Sonderheit ſeiner Lebensart ſeit dem Jahre
1776 in Ruf geſetzet hat. Man nennet ihn ins—
gemein den Prinzen Caſtriotto. So viel iſt
ſichtbar, daß er eine Perſon von Stande iſt, und
eine edle Erziehung genoßen hat. Seine poeti—
ſchen, politiſchen und philoſophiſchen Werke zeu—

gen von ſeinem Genie, von ſeinen ausgebreiteten
Kenntniſſen, und tiefen Einſichten. Unter die letz—
ten gehoren gegenwartige Gedanken, welche zum

Theile aus einer franzoſiſchen Ausgabe, uber die
Helfte aber aus einem Manuſcripte in das Deut-
ſche ſind uberſetzt worden, und das erſtemal im
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Druck erſcheinen. Er umfaſſet darinn eine unend

liche Menge Gegenſtande, beruhret das Weſentli

che davon, entſcheidet uber die erheblichſten Fra
gen, und machet ſich wenig daraus, wenn er oft
einen einſamen Pfad wandelt, und meder Vorgan
ger in ſeinen Meynungen, noch einen Nachfolger

hat. Die Gedanken ſind großten Theils richtig,
neu, witzig, und ihres originellen Tones, und der
ſo unerwarteten, als paſſenden Gleichniſſe wegen
außerſt unterhaltend. Jndeſſen wird jeder Leſer
entdecken, daß mancher Gedanke ziemlich kuhn und

gewagt iſt. Das unaufenthaltſame Feuer ſeines
Genie gleichet einem muthvollen Pferde, welches
ſeinen. Reuter oft in etwas uber das ausgeſteckte
Ziel fort tragt. Wie hart laßt es nicht dem edlen
Stolz einer freyen Seele, ſich immer inner den
Schranken einer furchtſamen Behutſamkeit und

ängſtlichen Beſcheidenheit zu halten!
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Stephan Hannibals,
eines alten Schafers von Albanien,

Gedanken
an

Friedrich Wilhelm,
Kronprinzen von Preußen,

den Weiſen, den Tapfern, den Großmuthigen,

den Vielgeliebten.

i:. S viC iſt du mit Grunde kaltſinnig gegenI

dir die Klugheit, dich ganzlich von
1 deinen Freund geworden, und rath

ihm zu trennen: ſo !loſe die Schleife der Freund
ſchaft auf, ohne ſie zu zerreißen. Dieß heißt:
mache keinen Larm, wenn du mit ihm briuchſt;
ſondern zieh dich ſachte zuruck, poco a poco,
e piano- piano, wie der Walſche ſpricht.

2. Die Erhaltung und Wohlfahrt eines
Staates hangt nicht ſo faſt von der Menge
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der Truppen, und dem großen Reichthume,
als von der Erfahrenheit, der Fahigkeit, und
der wachſamen, und redlichen Thatigkeit derje—
nigen ab, welche an dem Steuerruder der Ge—
ſchafte ſitzen.

3. Schlimm mit dir reden, und ſich gut
gegen dich betragen, iſt immer beſſer, als wenn
man gut redet, und ſich ſchlimm betragt, wel—
ches faſt allzeit das Schickſal der Konige', der
Großen, und jener Leute iſt, derer man bedarf.

4. Wer ſeine Freunde im Glucke mißkennt,

verdienet im Unglucke keinen zu finden.
5. Wer die Ergotzlichkeiten ſeines Leibes dem

Vergnugen des Geiſtes, und dem Ruhme ſeines
Namens vorziehet, der laßt ſeinen Freund er—
ſaufen, und lauft deſſen Hute: nach.

6. Sey gefallig gegen Jedermann, ver—
treulich mit wenugen, Herzensfreund mit einem
einzigen.

7. Man muß ſeinen Verfſtand fur ſich ſelbſt,
ſeinen Leib fur ſein Weib, und ſein Herz fur
ſeinen Freund bewahren;; wenn man doch
einen Freund finden kann, der es wurdig iſt
zu beſitzen.

g. Ein Hofſchranz ſagt Ja, ein Freund
ſagt Nein, und ein weiſer Konig ſagt beydes.

9. Wer ſein Vergnugen in dem Umgange
mit Boſewichtern' ſuchet, der findet ſeine Plage
an der Gegenwart rechtſchaffener Leute.

IO.



ges 3io. Wer ein Geſchaft ohne Vernunft be—
ginnet, darf ſich nicht wundern, wenn es ſich
ubel endet.
J II. Unternehmet ihr etwas, ſo uber eure
Kraften iſt, ſo werden Wirkungen erfolgen,
welche unter eurer Hoffnung ſind.

12. Wer ſich von einem ruhmlichen Unter—
nehmen durch die Vorſtellung der Gefahren und
Schwierigkeiten allein zuruckſcheuchen laßt, er—
kennet den Werth der Ehre nicht, und wird
ſie niemals verdienen.

13. Um ein irdiſches Reich zu erhalten,
oder zu erwerben, muß man an das himmli—
ſche wenig denken.

14. Geſtaltet ihr einen Entwurf, ſo denket
wohl daruber nach: Aber wollet ihr ihn aus—
fuhren, zeiget euch thaig, und denket nicht
mehr viel.

15. Fallt euch eure Arbeit beſchwerlich, ſo
wird euch eure Pflicht zur Marter werden.

16. Welche bey kleinen Geſchaften zu viel

Eifer und Beſtrebſamkeit zeigen, verrathen da—
durch ihre Unfahigkeit zu großern.

17. Wenn ihr fremdes Gut mit neidiſchem
Auge betrachtet, ſo machet ihr euch unwurdig,

das Eurige zu beſitzen.
18. Obwohl der Zorn eine kurze Wutk

iſt, ſo find doch ſeine Wirkungen oft langwie

rige Thorheiten.
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4 Fegei9. Wer. auf ſein Vergnugen zuviel ver—
wendet, rauber fich das Mittel, ſeine Bedurf—
miſſe zu beſtreiten.

20. Denke langer als einen Augenblick auf
das, was du reden, und langer dann zween
auf das, was du verſprechen willſt; aus Furcht,
was du mit zu vieler Offenherzigkeit geredet,
mochte dir verdrußß, und was du mit zu we—
niger Ueberlegung verſprochen haſt, Keue ver—

urſachen.
21. Das Gerucht gleichet einer Glocke, welche

auf die mindeſte Bewegung anſtchlagt.
22. Berathe Gott offentlich, deinen Freund

zwiſchen vier Augen, und thue nichts, als was
dir Vernunft und Ehre rath.

23. Wenn du dich nicht  willig ſinden laf
ſeſt, fremde Schwachheiten zu ertragen, ſo
macheſt du die deuugen unertraglich.

24. Rede niemals von dem, was du nicht
wyiſt, und wenig von dem, was du weiſt.

25. Lege die Gefaligkeiten, welche du an
dern erweiſeſt, unter deine Fuße, und die du

empfangſt, in dein Herz.

26. Ein Konig muß in ſeinem Bette ſchla
fen, damit er nicht auf ſeinem Throne ſchlaft.

27. Wenn du nicht edelmuthig genug biſt,
deinem Freunde durch deine Gutthaten vorzu—

om



5

kommenj ſo ſey doch nicht ſo niedertrachtig,

daß du die ſeinen annimmſt, ohne dich zu
beſtreben, ſie zu erwiedern.

28. Man muß zu den Thorheiten ſeiner
Feinde ſchweigen, und fur die Thorheiten ſei

ner Freunde reden.

29. Die Furſten haben dieß mit den wil.
den Baumen:gemein, daß ſte zuweilen Schat
ten, aber ſelten Fruchten gewahren.

zw Ein Wortfanger, und zankiſcher Menſch,
und hauptſachlich ein Fuurſt iſt ein Jgel, den
mgan nicht weiß, wo man ihn packen ſoll.
zt. Freundſchaft laßt ſich nur mit Freund

ſchaft kaufen. Willſt du geliebt werden, ſo
liebe der Erſte.
Zt. Wer den Weiſen anhoret, wird weiſe, 2

und wer den Narren anhoret, wird ein Schurk

werden.
33. Zu einem ehrlichen Manne gehoren
nur zwo; Sachen: inichts nehmen, und nichts
geben. Aber zu einem tugendhaften Manne!
erklecket eines:: fremde Vortheile muß er den
ſeinigen vorziehen.

34. Man muß ſeine Feinde loben, und,
ihnen Beyfall geben, und ſeine Freunde ſtra

fen, und ihnen widerſprechen.35. Wenn man eine Thorheit begangen
hat, muß man nicht darauf denken, wie man
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6 gegereſie beſchonen; ſondern wie man ihre uble Fol—
gen ſtandhaft ertragen, Joder geſchickt ableh—

nen kann.
I 36. Wer uns im Unglucke allein beklagt,

wenn er uns helfen konnte, deſſen Herz iſt nicht
geruhrt, und ſeine Thranen ſind Krokodill-
Thranen.

37 Wer das Geheimniß eines andern
ausforſchen will, muß ihn nicht geradehin zur
Rede ſtellen; ſondern ſeine Eigenliebe aufeine
feine Art reizen, und ihm zur rechten Zeit
widerſprechen.

38. Wer ſich uberflußige Sachen anſchaf—
fet, dem mangeln oft die nothwendigen.

39. Ein Philoſoph muß die Wahrheit, ein

4. Politiker kugen, ein Geſandter Zweydeutigkei—
ten, und ein großer Konig das reden, was

31
er denket.

40. Wer ſich von ſeinen Leidenſchaften be—
herrſchen laßt, verkauft ſeine Freyheit an ſei-
ne Sklaven.

41. Die Dunſte des Weines verwirren
das Gehirne; die Dunſte der Eitelkeit den
Geiſt, und die Dunſte der Liebe beydes.

42. Wer bey ſeinem Vergnugen die Ver-

J

nunft nicht zu Rathe zieht, darf in ſeinem Lei—
den keinen Bepſtand erwarten.

z3.



43. Man muß nichts forchten, wenig glau-
ben, und alles hoffen.
A44. Wer ſeine Geſchafte langſam betreibet,

lauft hurtig nach dem Bettelſtabe.

45. Man malet die Liebe blos, nicht allein
ihre Unverſchamtheit anzudeuten, ſondern uns

zu lehren,, daß ſie ihre Sklaven ſogar des
Hemdes beraubet.

As. Wer ſein Leben thatenlos hintraumt,
endet es bald ohne Ehre.

a7. Wer die  Gutthaten vergißt, verdienet,

daß man ſie ihm vorrucket.
4s8. Ein aufrithtiger, obwohl unnutzet

Wille vergilt eine Gutthat beſſer, als eine prach.

tige „aber gezwungene Erkenntlichkeit.

49. Man muß die Entwurfe eines Schur
ken anhoren, ſie durch einen ehrlichen Mann aus-
fuhren laſſen, und ſie niemals einem Boſewicht

vertrauen, welcher den Erſten verrathen, und
den Zweyten betrugen wird.

50o. Man muß ſich mit den Furſten, wie

mit dem Feuer betragen: man muß ſich nicht
gar zu nahe an Sie, und nicht gar zu ferne

von Jhnen halton.
51. Bey mancher Gelegenheit darf man

ſich kein Bedenken machen, nichts zu verſpre—
chen: aber bey einer jeden Gelegenheit muß

A4 man



g ggeman halten, was man verſprochen hat. Eine
erhabene Seele behauptet, was ſie geſagt hat,
eine niedertrachtige laugnet es. Ein Sultan
von Babylon ſprach, daß ein Konig immer gut;
thate, wenn er das thate, was er zu thun
verſprochen hat.

52. Es iſt eine ſeltene Sache, daß reiche
Perſonen faſſen wie weit ſich eine edle Seele
durch die Erhabenheit der Geſinnungen. uber
den eiteln Prunk hinaufſchwingen kann, wel—

7cher ſie umgiebt.

53. Es iſt oft der nutzlichſte Dienſt fur
ſeine Freunde, wenn man ſich anſtellet, als
hatte man ihrer bey gewiſſen Umſtanden ver—

geſſen. 5 2254. Oefter belohnet die Welt den Schein
des Verdienſtes, als das Verdienſt ſelbſt.

55. Je zartlicher man einen liebet, deſto
unverſohnlicher wird man ihn haſſen, wenn er
uns Urſache ihn zu haſſen, und zu fliehen gee
geben hat.

6. Sich fur ſchlauer als andere halten,
iſt das ſicherſte Mittel betrogen zu werden.

57. Oft thut man Gutes, um ungeſtraft
voſes thun zu konnen.

gg. Der Geiſt kann die Rolle des Herzens
nicht lauge ſpielen.
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59. Wenn wir unſern Leidenſchaften wi—
derſtehen, ſo muſſen wir es ihrer Schwachheit,
nicht unſrer Starke zuſchreiben.

60,. Die Natur, und unſre Arbeit erwirbt
uns das Verdienſt; aber geltend machet es faſt
immer das Gluck allein.

61. Oft kann ein guter Rath, den man
einmal perachtet, uns das ganze Leben uber
Reue bringen.

62. Richt die Liebe, ſondern die Weiſe zu
lieben iſt oft ein Laſter; gleichwie nicht die Liebe
ein Weib entehret, ſondern der Gegenſtand,
den ſie ſich gewahlet hat.

63. Das Genie iſt uber alles: es hat An
ſpruch auf unſere Hochachtung zu machen. Reich
thum, Wurde, Titel und Pracht gegen einen
Mann von Genie gehalten, verlieren ihren
Werth. Man. mag ihn immer verlaumden,
und ſeinen Ruhm zu verdunkeln ſuchen; ſem
Glanz wachſt nach Maaßgabe, daß wir uns
beſtreben, ihn auszuloſchen. Sein Name wird
auf die Nachkommenſchaft fortgepflanzet, in—
deſſen der unſere vergeſſen iſt. Es iſt billig,
daß er nach ſeinem Tode des Verdienſtes wegen

ſchadlos gehalten wird, den man ihm ſein Le—
ben uber erreget hat.

64. Nur Narren, wenn ſie einen Furſten
perſonlich beleidiget haben, rechnen auf die Ver
zeihung, oder Vergeſſenheit ihres Frevels.

A5 65.



65. Thorheiten begehen, iſt allezeit bettubt,
aber noch betrubter iſt es, wenn man ſehen
muß, daß diejenigen, welche Vortheil daraus
ziehen, unſer ſpotten, und uns lacherlich machen.

66. Ein Menſch von groſſen Eigenſchaften
vermindert ihren Werth, wenn er auf ſelbe
gar zu offenbar groß thut. Das beßte Mittel Lob
zu verdienen iſt, daß man keine Begierde außert,
es zu erhalten; indeſſen aber ſich ſo betragt,
wie man ſich betragen muß, wenn man welches
erhalten will.

J

67. Jn den großten Widerwartigkeiten fin-
det der wahre Held in ſich ſelbſt die Rettungs—
mittel, welche andern Menſchen unbekannt ſind.

68. Einen Menſchen von Verſtand befrem—
det es weniger, wenn er von einem Thoren iſt
betrogen worden, als es einen Thoren befrem—
det, wenn ihn ein Menſch von Verſtand ge—
ſchraubet hat.

69. Die Verſchwendung fuhrt auf einem
fchimmerenden Pfade zur Dunkelheit.

70. Es giebt mehr Leute, welche zu begeh
ren, als welche zu empfangen wurdig ſind.

71. Selten hat man Geiſtes genug, den
Beyfall eines Narren zu verachten.

72. Wer nicht Starke genug beſitzet, ſei—
ne Leidenſchaften zu uberwinden, iſt ein ſchwa
ches Weſen ohne Muth: er iſt von den Thir
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ren nicht unterſchieden; er iſt viehiſch, und ohne

Schnellkraft; er betragt ſich, wie ſie; man ent—
decket nichts, was ihn daruber wegſetzte; er iſt
eine umherwandelnde Maſchine. Der Gedanke
allein erhebet den Menſchen uber ſeine Neben—
geſchopfe, und nahert ihn der Gottheit.

73. Es iſt nicht ſo betrubt, ſich uber das
Ungluck ſeines Freundes, als uber deſſen Un—
dankbarkeit zu beklagen: denn dieſes Laſter iſt
ſcheußlicher, als die Großmuthigkeun ſchon iſt.

7a. Wir haben gerade ſo viel Religion,
als nothig iſt, uns unteremander zu haſfen,
und zu wenig, um uns zu lieben, und uns
wechſelſeitig beyzuſtehen.

735. So lange wir eine Sache verlangen,
und ſuchen, betrachten wir ſie allein von ihrer
guten Seite her; haben wir ſie erhalten, ſe—
hen wir allein auf ihre Unbequemlichkeiten.

76. Jedes Uebermaaß im Vergnugen wird
durch einen gleichen Grad von Verdruß, und
langer Weile aufgewogen. Es dunket mich,
ich ſehe einen Menſchen, welcher dieſes Jahr
die Halfte von den Einkunften des folgenden
verſchwendet.

T77. Die zweyte Halfte des Lebens von ei—
nem klugen Menſchen verſtreicht damit, daß er

ſich von den Thorheiten, Vorurtheilen, und
falſchen Meynungen losreißt, die er in der er—
ſten Halfte eingeſogen hat. 78.
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1245 78. Erſcheinet ein wahres Genie in der
Welt, ſo iſt das beßte und unterſcheidendeuie Kennzeichen, wenn ſich alle Narren und Schur—

ken wider ſelbes verbinden.

79. Welche alle Bequemlichkeiten des Le
bens beſitzen, wie die regierenden Furſten, be—
finden ſich in einem Zuſtande, wo ihnen eine
Menge Sachen Verdruß, aber ſehr wenige
Vergnugen machen konnen.

go. Hat man mit Jemanden nichts zur
ſchlichten, muß man ihn fur einen ehrlichen
Mann, hat man was mit ihm zu thun, fur
einen Schurken halten, und genau alle nothi—
ge Maaßregeln ergreifen, um von ihm nicht:
geſchnelt zu werden; geſetzt, daß er ein
Schurk iſt. 2

g1. Die Dichter mogen uns vorſpiegeln,
was ſie wollen, ſo iſt es halt doch eine gewiſſe
Sache, daß ſie Niemanden, als ſich ſelbſt. un-
ſterblich machen. Zomer, vVirgil, und Taſſo,
nicht Achill, Aeneas, und Godfried floßen
uns Hochachtung und Bewunderung. ein. Eine.—
ganz andere Beſchaffenheit hat es mit den Ges,
ſchichtſchreibern. Wir heften unſere ganze Auf—
merkſamkeit auf die Thaten, Perſonen, und
Begebenheiten, die ſie uns ſchildern, und er—
zahlen; denken aber wenig an den Verfaſſer.

g2. Es lauft wider die Klugheit, die Feig-
herzigen durch Schande zu ſtrafen: denn hatten

ſie



ſie dafur ein Gefuhl, ſo wurden ſie ſich wohl
gehutet haben, feige Memmen zu ſeyn. Der
Tod iſt eine ihnen angemeſſene Strafe; denn die
ſen furchten ſie am meiſten.

gz. Gewiſſe philoſophiſche Politiker, un—
ter dem Vorwande, die Vorurtheile zu zerſtoö
ren, reiſſen die Grundpfeiler der Tugend, der
Ehrbarkeit, des Thrones, und der Religion
ein, welche uns Gehorſam und Ehrfurcht ge—
gen die Furſten gebiethet.

84. Die Lage eines Menſchen iſt ſehr un—
glucklich, welcher immer unſchlußig und ſchwan
kend lebt. Dieß heißt ein Spinnenleben fuh—
ren. Vwe quidem, pende tamen, im-
proba, dixit. Ovid. Metam.
GZgs. Niemals hat ein weiſer Mann gewun—

ſchen, junger zu ſeyn.

g6. Das Lehrgebaude der Stoicker, unſere

Begierden zu vertilgen, um unſerer Bedurf—
niſſen los zu werden, gleicht der Entſchlie;ung
eines Menſchen, welcher ſich Kurze halber die
Beine ſtummeln ließ, weil er ſonſt Schuhe no
thig hatte.
g87. Wollte man darauf merken, ſo bin
ich verſichert, man wurde die munterſten Ge—
ſichter, auf der Gaſſe in den Trauerwagen,
und in den Hauſern in dem Vorgemache der
Erbprinzen entdecken.

88.

e e  e

2

ann

[ÂÔô



J

I5

g8. Eine uble Geſellſchaft gleicht einem
Hunde, welcher diejenigen zum garſtigſten be—

ſudelt, die er zum meiſten liebet.
89. Tadel und Sathten, welche eines

großen Mannes Thaten und Perſon anfallen,
ſind ein Tribut, welchen er dem Publikum
zahlet, weil er es irgend in einem Stucke den
andern bevor thut.

90. Es giebt einen gewiſſen Geſichtspunkt
fur die Augen des Geiſtes, wie fur die leib

lichen Augen.
91. Nichts muß einen Furſten zum Ver—

ſprechen zwingen: aber auch nichts muß ihn
hindern, ſein Verſprechen zu halten. Denn
in widrigem Falle machet er ſich verachtlich,
und gehoret unter den gemeinen Haufen der
Menſchen, die entweder Betruger oder Betro—
gene, ſchwache Kopfe oder Schurken, Lugner

oder Heuchler ſind.
92. Alle wunſchen lang zu leben, und nie—

mand wunſchet alt zu werden; weil niemand
vollkommen weis, noch vollkommen billig iſt.

93. Die Liebe zur Schmeicheley kommt
bey dem großten Theile der Menſchen von ei—
ner thorichten und irrigen Meynung her, wel—
che ſie von ſich ſelbſt hegen: Bey den Wei—
bern iſt es gerade das Widerſpiel.

94. Man ſagt gemeiniglich. die Furſten ha

ben lange Hande. Es ware zu wunſchen, daß ſie
auch lange Ohren hatten. 995.



ęg— 15g9gs. Da die kuge heut zu Tage ſo gewaltig

im Schwange geht, ſo befremdete es mich
ſchon oft, daß ich bey einer ſo großen Menge
Polutiker, die ich kenne, nicht drey gute Lugen

gehort habe, auch von denen nicht, welche
doch in dieſem Handwerke fur die beruhmteſten

Meiſter gehalten werden.
g96. Ein Gunſtling eines Furſten, der ſich
keiner andern Wohlgewogenheit, als die in
Worten beſtehet, ruhmen kann, darf ſagen,
daß ſein Name im Regiſter der Kareſſen
geſchrieben ſtehet.

97. Eine jede Politik, welche ſich nicht auf
die Gerechtigkeit, und Liebe der Menſchen
grundet, muß den Untergang der machtigſten
Reiche nach ſich ziehen.

 ggs. Der feurigſte Schwung der Einbil—
dung, und die verwunderlichſte Luge haben
doch nichts wunderbareres, als die Geſprache

der Wahrheit.
9g. Fheilet niemals in der Hitze der Lei—
denſchaft, was Name ſie immer haben mag,
andern Gutthaten noch Strafen aus; denn
Vernunft und Ueberlegung werden euch bald
entdecken, daß beydes an dem unrechten Orte

angebracht iſt.
ſcoo. Jn Geſchaften, und hauptſachlich in

politiſchen Geſchaften muß man ſich nur mit
der großten Behutſamkeit auf die Treue einer

Perſon
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16 —SPerſon verlaſſen, und immer ſo zu Werke ge
hen, daß Starke und Grunde auf unſerer
Seite ſind.

1oO1. Wenn es eine Gluckſeligkeit auf Er
den giebt, ſo iſt ſie fur die Weiſen in dem
Friede, in der Ruhe des Geiſtes, und in der
Einſamkeit zu finden. Fur den Troß der Ehr—
geizigen bey Hofe, und fur Narren iſt ſie
uberall.

1o2. Die Tugend ubet eine ſolche Herr
ſchaft uber die Herzen, daß ſie auch diejenigen
zur Ehrfurcht und Hochachtung zwinget, wel—
che ſie zum wenigſten ausuben.

103. Man ſchenket das Herz der Liebe,
und den Geiſt der Freundſchaft; und dieß iſt
die Urſache, warum man ſeine Geliebte mit
allen ihren Schwachheiten und Treuloſigkeiten
ertragt, und mit ſeinen Freunden wegen Klei—
nigkeiten zerfaut, welche unſerer Eigenliebe zu

nahe tretten.
104. Der Geldmangel iſt der großte Man

gel aus allen, der ſich zum ſchwereſten verber-
gen laßt, und den man zum wenigſten verzeiht.
Jhr konnt nicht zween Schritte thun, daß
man ſeiner nicht wahrnimmt, und ein jeder
nimmt ſich die Freyheit, ihn euch vorzurucken.

105. Die Freundſchaft und Schatzung ei
nes großen Mannes gereicht uns zur großern
Ehre, als die Freundſchaft und Schatzung ei—

nes



—S 17nes großen Herrn. Denn die erſte erwerben
wir durch unſere Tugenden; die zweyte muſſen
wir durch unſere Niedertrachtigkeiten erwerben.

os. Das Vergnugen iſt der Sohn des
Schmerzens. Jndeſſen beklaget ſich die ganze
Welt uber den Schmerzen denn Niemand
glaubet, daß er zur mmdeſten Muheſeligkeit
gebohren ſeph.

107. Weder Fehler, noch Untugenden,
noch Laſter geben uns das Recht, unſere Ver—
wandten und Freunde zu haſſen. Dieß iſt der
niedertrachtige Vorwand unempfindlicher Her—
zen und ſtolzer Geiſter, welche dieſe Fehler vor
ſpiegeln, um jene verlaſſen zu konnen, welche
fie lieben ſollten.

1og. Sich ſelbſt uberwinden, iſt eine grof
ſere Ehre, als ſich an hundert tauſend Feinden
tache n.

1o9. Der ſein Vergnugen der Pflicht, und
die Befriedigung feiner Leidenſchaften dem, was
tocht und ehrbar iſt, vorziehet, hat eme nie—
dertrachtige, aller Schatzung und alles Mitlen
dens unwurdige Seele.

110. Der Menſch hat eine beſſere Anlage,
betrogen, als aufgeklart zu werden.

111. Es iſt ſchwerer mit einem Dummkopfe,

als mit einem Manne von Verſtande zu reden:
und es iſt gefahrlicher eure Geſinnungen dem
erſten, als euerm eignen Feinde zu entdecken.

B 1124J
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112. Schwache und leichtglaubige Leute

haben die Natur jener Korper, welche die Ein

drucke von denen, welche auf fie ſtoßen, an
nehmen. Weh den Volkern, und ſeinen Mi—
niſtern, wenn der regierende Furſt von dieſer

Gattung iſt!
113. Ein wahrhaft weiſer Mann wird es

dadurch, daß er es manchmal wider die Regeln

der Weisheit verſieht.
114. Liſt und Verſchlagenheit bey den Wei

bern ſind Gaben der Natur, die man eher
J liebkoſen, als reizen muß.

115. Den Ulyſſes hielte man unter den
Griechen fur den Weiſeſten. Aber bey ſeinen
kebzeiten gab es Leute, die ihn den großten

J Betruger nannten: denn ſeine Weisheit hin—
5 derte dieſe Betruger, daß ſie ihn und ſeine

Freunde nicht ſchnellen fonnten. Und in ſei—
nem Hauſe hielt man ihn fur einen außerſt wun
derlich- und narriſchen Kopf, weil er darinn
neben ſich keinen andern Herrn dulden wollte.

116. Wenn ſich Standhaftigkeit und Klug
heit nicht in Zeit und Leute ſchicken, mit denen
man zu thun hat, ſo werden dieſe Tugenden
zu Laſtern, und ſchaden unſerm Vortheile.

117. Wer ſich ſeiner Freunde annimmt,
dienet ihnen nur halb, und wer ſich wegen
ihnen Muhe machet, der dienet ihnen ganz.

118.



9 ge118. Beſſer iſt eine grundliche Hoffnung,
als ein ſtreitiger Beſitz.

tg9. Die Furcht des Uebels iſt ſchlimmer,
als das Uebel ſelbſt.

12o0. Die Narren geben offentliche Luſtbar
keiten, und die Weiſen nutzen ſie.

121. Eine ſeltene Tugend nachzuahmen,
muß man auch ein ſeltener Menſch ſeyn.

122. Ein tugendhafter Menſch allein iſt
frey, und alle Boſewichte ſind Sclaven.

123. Man iſt nicht vollkommen ungluck—
ſelig, als wenn unſere Begierden vollkommen

erſattiget ſind.
124. Zu einem Heiligen gehoren mehr

Tugenden als Talente, und zu emem Helden
mehr Talente als Tugenden.

 125. Man muß alles, was ehrlich und
anſtandig iſt, fur nutzlich, aber nicht alles,

was uns nutzlich iſt, fur ehrlich und anſtan
dig halten.

126. Das Geſetz der Natur ſagt: Thuet
andern alles, was ihr wollet, daß ſie euch

thun ſollen. Und das Geſetz der Weisheit
ſagt: Thuet fur andere nichte, was ihr
glaubet, daß ſie fur euch nicht thun werden.

127. Ein großmuthiger Menſch machet ſich,
ſogar in Anſehung ſeiner grauſamſten Femde,

B 2 eine
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eine Ehre daraus, ihre Vorſtellungen anzu—
horen.

128. Ein General muß als ein General,
und nicht als ein Abenitheurer ſterben.

129. Man muß der Starkeſte durch die
Waffen, oder ein Freund von denen ſeyn, die

es ſind.
130. Was man heute verrichten kann,

muß man niemals auf morgen ſchieben.

131.. Man kann einen Weiſen wohl zwin
gen zu thun, was er nicht will, aber man kann
ihn niemals zwingen, wider ſeine Geſinnung zu

ſagen, was er nicht ſoll.

132. Die Guten und Gerechten bedarfens
ſo gut als die Boſewichte, daß man ſie beſchu—
tze: aber ſie flehen nicht, daß man ſie beſchu
tzen wolle.

133. Nichts zeuget deutlicher von der Nie
dertrachtigkeit des Gemuthes, als wenn man.
ſich uber das Ungluck, oder den Tod ſeines
Feindes erfreuet.

134. Die Geſprache und Verheißungen der
Hoffreunde gleichen den Cypreßbaumen, wel
che groß und hoch ſind; aber keine Fruchte
tragen.

135. Ein jeder Staat, der mehr Befehls—
haber als Soldaten hat, wird bald zu Grunde
gehen.

136.
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136. Unmoglich kann ein ehrlicher Mann

der Freund und Schmeichler eines Konigs ſeyn.

137. Viel ofter ſind die Thranen ein Merk—
maal der Schwache des Herzens, als ſei—
ner Gute.

138. Die Republikaner dieſer Zeiten wer—
den fur Sclaven der Monarchen ziemlich lei—
dentlich, aber fur freye Leute ſehr ſtreng be—

handelt.
123g9. Ein großer Name erzeugt Bewunde

rung und  Neid: zwo Wirkungen, die fich nie
mals trennen laſſen.

140. Furſten und Geld ſind in der Poli—
tik, was in der Phyſik die ſeltenen Erzeigniſ-
ſen ſind.

141. Der chriſtlichen Religion folgen, iſr
fur die Ruhe des Herzens, und fur die Geſund—
heit des Leibes vorrheilhaft. Denn ſie beſtrei—
tet durch ihre Lehre den Ehrgeiz, der uns fruhe
oder ſpat ins Verderben ſturzet, und unſere
Zufriedenheit immer ſtohret; und die Unzucht,
welche uns entkraftet, und da ſie die Quint—
eſſenz der Lebensgeiſter raubet, uns zu großen
Thaten, und zu Werken, welche viele Embil—
dungskraft, und ein ſtarkes Gedachtniß fordern,
untauglich machet.

142. Unter allen Schwachheiten, derer
Raub der Menſch iſt, giebt es keine, welche
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fur ſeine Ruhe, und ſeine Vortheile gefahrli—
cher iſt, als die gar zu große Leichtglaubigkeit.

143. Die Maßigung der Begierden iſt im
Sittlichen, was eine gute Leibsbeſchaffenheit

im Phyſiſchen iſt. Um gluckſelig ſeyn zu kon
nen, muß man ſich auf ſeinen Stand einzu—
ſchranken wiſſen. Wenn man die Markſcheide
ubertritt, welche Vernunft, Pflicht, und Ge—
ſetze gezogen, ſo ziehen wir uns Ungelegenhel—
ten und Unglucke nach Maaß der ehrluchtigen
Entwurfe zu, die unſere Triebfedern ſind.
Jkarus ware nicht ins Meer geſturzet, wenn
er fich nicht tollſfinniger Weiſe in Kopf geſetzt
hatte, das Geſtirn, das uns erleuchtet, in der
Rahe zu betrachten.

144. Der klugſte Politiker gleichet dem er—
fahrenften Arzte, dem mehrere Spejzereyen be—
kannt ſind, welche dem Leibe die Krafte rau—
ben, als wieder geben konnen. Und gleich—

wie esn in der Arzneykunde mehrere unheilbare
Krankheiten als gute Hulfsmittel giebt: ſo iſt
auch in der Politik leichter zu ſagen, was man

nicht thun ſoll, als was man in außerordent—
lich- und dringenden Fallen thun muß.

145. Man muß weder ein ſolcher Geck,
daß man ſich falſcher Titel anmaßet, noch em
ſolcher Thor ſeyn, daß man ſich einer andern
Sache, als einer boſen Handlung wegen
ſchamet.

146.
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146. Hat ein herzhafter Mann nur noch
eine Hand, ſo muß er ſie weder ausſtrecken,

noch einziehen, ſondern eine Art, oder ei—
nen Karſt damit ergreifen, und Holz ſpalten,
oder die Erde umgraben, und wie die Schrift
redet, im Schweiße ſeines Angeſichtes ſein
Brod eſſen.

147. Saget man dir: dieß iſt ein großer
Mann, ein großer Philoſoph, ein großer Kunſt
ler; glaube nichts von allem dieſem Gewaſche,

bis du ſelbſt mit ihm geredet haſt. Redet er
von ſich ſelbſt, und von ſeinen Werken, ſo iſt
es ein gewiſſes Zeichen, daß man dich in An—
ſehung ſeiner betrogen hat, und daß dieſer
Menſch ein kleiner Mann, oder hochſtens ein
großer Marktſchreper iſt, welcher den Pobel
beſchwatzet.

148. Weder der Hochgebohrne, noch der
Reiche, noch der Machtige iſt der ſchatzbareſte,
und ehrwurdigſte Mann; ſondern der Gelehr—

teſte, dieß heißt, derjenige, welcher Gott, der
alles weiß, und alles iſt, zum nachſten kommt.

149. Die Philoſophie fuhret uns immer
zur wahren Gluckſeligkeit, wenn ſie uns von

der Eigenliebe, dem liſtigſten und hartnackig-
ſten Feinde, den ſie zu beſtreiten hat, ſchutzen
kann. Die Philoſophie iſt keine rauhe Tugend,
wie man dafur halt, welche hamiſche und. biſ—
ſige Ausfalle mit Richtigkeit im Ausdenken, die

B 4 Laune
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Laune mit der Vernunft, den Stolz mit dem
edeln Gefuhl verwechſelt. Die Philoſophie
zu der man ſich bekennen muß, iſt eine ſanfte
Tugend, welche das Laſter furchtet, und den

J
Laſterhaften bedauert; welche ohne mindeſter
Prahlerey das Gute genau ubet; welche eine
Schwachheit von einer Gewohnheit wohl zu9 unterſcheiden weiß; welche Liebe und Schenung

gegen alles außeret, was die Bande der Ge—
ſellſchaft knupfet; welche liebenswurdige

n Gleichheit in der Welt feſtſetzet, und keinen
4.4 Vorzug gelten laßt, als welchen die Eigenſchaf—

n ten des Geiſtes und Herzens gewahren, ohne
alnn— denjenigen aufzuheben, zu dem uns die Ge-
u“l burt berechtiget; welche anſtatt den Menſchen

zu fluchen, und ſie zu haſſen, ihnen zubor—

4.
kommt, ſie troſtet, ihnen den Reitz der Freund—

ef
ſchaft, durch das Vergnugen ihrer Ausubung,

D
aufdecket; welche alle Herzen durch die Bande

1 der Liebe und Erkenntlichkeit zu feſſeln ſuchet;4 endlich welche uns lehret, niemals aus vorge—
faßter Meynung, oder nach dem Scheine von
Menſchen und Sachen zu urtheilen. Weder2 der Bart des Sokrates, noch die Tonne des
Diogenes machen den Philoſophen aus.

bi 150. Zweyen Dingen darf ein weiſer Mann,
J

ohne Furcht ſich zu irren, glauben, der4 Tugend, und dem Tode.

151. So arm, und ſo unglucklich ein
Menſch auch iinmer ſeyn mag, ſo iſt er doch

allezeit



g 25allezeit reich und glucklich genug, wenn er

zu dulden, und zu ſterben weiß.

152. Wenn Friedrich der Dritte, Konig
von Preußen, ſterben wird, wird die Welt noch
lange von dem Rufe ſeiner Thaten wieder—
hallen; denn dieſer Mann, der einzige in ſemer
Art, reichet beynahe an die Gewalt, und die
Eigenſchaften der Zeit, welche viel erſchaffen,

und viel zerſtohret hat.

153, Vertrauet euch niemals einem Men—
ſchen, welcher mit. Grunde vermuthen kann,

daß ihr um die Unbilde wiſſet, die er euch zu—
gefuget hat.

154. Man muß Niemanden Unrecht thun,
in welchen Umſtanden, und aus welchem Grun—

de es immer ſeyn mag.
155. Es hat mit einem Schurken gleiche

Beſchaffenheit, wie mit dem Schießpulver,
welches man immer mit vieler Behutſamkeit be—
handeln muß, aus Furcht, es mochte ſeine
ſchadliche Wirkung wider denjenigen ſelbſt au—

ßern, der ſich deſſen bedienen wull.

156. Ueber kurz oder lang ſichern Vorſe—
ſehung und Zeit die Gluckſeligken derjenigen,
welche ſich unverbruchlich an die Tugend hal—
ten, und ſtrafen, und entlarfen die Boſewichte,
und Lafterhaften, ſo fein und klug ſie die Sache
immer angehen, und ihr boshaftes Geweb un—
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ter dem Schatten der Finſterniß und des Ge
heimniſſes anzetteln.

157. Man muß von einem Geſchafte dem,
der es ausfuhren ſoll, niemals mehr. aufdecken,
als unumganglich nothig iſt.

158. Vertraue dich weder dem, der dich
betrogen hat, noch jenem, der weiß, daß er
von dir iſt betrogen worden.

159. Es iſt noch nicht entſchieden, ob alle
Menſchen Schurken oder Karren, oder ob ſie

großten Theils beydes ſind.

160. Mit dem Anſehen eines heutigen
Politikers iſt es, wie mit dem Gelde. Es iſt
immer zum Umlaufe bereit, und ſetzet ſich der
Gefahr aus, verlohren zu gehen, und einige
Vortheile einzuerndten.

1S1I. Die Tugenden, wie die koſtbaren
Steine, ſind leicht nachzukunſteln. Bey den
einen, wie bey den andern ſchmucken die fal—

ſchen ihre Beſitzer eben ſo gut heraus; und ge—
ſchickte Kenneraugen ſind was ſeltenes, welche
den achten Diamant von dem nachgemachten
zu unterſcheiden wiſſen.

162. Bey den Zeuchlern und Betrugerniſt das Serz der Sitz des Haſſes, und das

Arngeſicht der Sitz der Gewogenheit und
Freundſchaft.

163.



Ge e 27163. Die meiſten Menſchen ſuchen ihre
Tugenden bekannt zu machen, wie der Kauf—

mann ſeine Waaren vor den Kaufern auskra—
met, um einen Gewinn damit zu machen.

164. Nein, die menſchliche Klugheit kann
nicht allen Schelmenſtreichen vorbeugen, und
wider die Betruger, Schurken und Verlaum—
der unmer auf der Hut ſeyn. Es geht hierinn,
wie in dem Schachſpiele: indeſſen der Konig,
der KReiter, oder Laufer einen Hauptſtreich
entwerfen, lauft ein medertrachtiger Bauer in
die Queere, und, vereitelt die ſchonſten Aus—

fichten.
165. Die Freunde vom gewohnlichen

ESchlage ſind wie die Fiaker auf den offentli—
chen Platzen. Bey heiterm Hummel tragen fie
ſich immer von ſelbſt an: aber bey ſchlimmer
Wiutterung, und wenn du ihrer bedarfſt, wirſt

du keinen finden.
166. Hat man keine Erziehung, ſo legt

man es niemals deutlicher an Tag, als wenn
man Erziehung zeigen will.

167. Jn der Welt ſind die Tugenden ſo—
wohl als die Laſter aus ihrem eigenthumlichen
Platze verrucket. Die guten und die ſchlimmen
Lerzen finden ſich nicht auf ihrer rechten Sielle.

168. Der großte Feind des Boſewichtes
iſt derjenige, ſo ihm gleicher.

169.
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169. So große Muhe man ſich immer
giebt, ſeine Leidenſchaften unter dem außern
Scheine der Frommigkeit und Ehre zu verhul—r len, ſo gucken ſie doch immer hinter dieſem

J Schleyer hervor.

170. Die Standhaftigkeit der Weiſen iſt
e nichts anderes, als die Kunſt, ihre Emporung

inner den Bezirk des Herzens einzuzwangen.
ritJ 171. Die Eigenliebe iſt der größte
ß Schmeichler.
z J 172. Die Philoſophie ſieget uber die ver—
J gangenen und zukunftigen Uebel leichter Din—
ktl. gen; aber die gegenwartigen ſiegen uber ſie.in.

J 173. Aule Leidenſchaften ſind nichts ande—
res, als zerſchiedene Stuffen der Warme oder

J Kalte des Gebluts.
174. Es will großere Tugenden haben,

um das Gluck, als das Ungluck gelaſſen zu
ertragen.

1275. Das Boſe, ſo wir thun, zieht uns
micht ſo viele Verfolgungen, und ſo viel Haß

zu, als unſere gute Eigenſchaften und Tugenden.

bl 176. Wenn ſich große Leute durch die lan
J ge Dauer ihres widrigen Schickſales nieder—

J 4 ſchlagen laſſen, ſo legen ſie an Tag, daß ſie

ĩ

ſich biöher nur durch die Starke ihres Ehrgei—
zes, nicht ihrer Seele aufrecht erhalten haben,

z. und daß, eine große Eitelkeit ausgenommen,
die

ô
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die Helden, wie die ubrigen Menſchen beſchaf—
fen ſind.
177. Wenn wir keine Fehler hatten, ſo

wurden wir kein ſo großes Vergnugen finden,
ſelbe an andern zu entdecken.

178.  Wir verſprechen nach unſerer Hoff
nung;, und halten Wort nach unſerer Furcht.

179. Wenn man in ſich ſelbſt ſeine Ruhe
nicht findet, ſo iſt es vergeblich, ſie anderswo
zu ſuchen.

180. Der Eigennutz redet alle Sprachen,
und. ſpielet alle Rollen; ſelbſt den Uneigennu—
tzigen machet er.

181. Diejenigen, welche ſich des Verdien-—
ſtes halber ſchmeicheln, machen ſich eine Ehre
daraus, unglucklich zu ſeyn, um ſich und an—
dere zu bereden, daß ſie wurdig ſeyen, ven dem

Schickſale verfolget zu werden.

182. Es giebt keinen ſo unglucklichen Zu—
fall, aus dem kluge Leute nicht Vortheil zie—
hen, gleichwie es keinen ſo glucklichen giebt, der

Unbeſonnenen nicht zum Nachtheile gereichen

kann.
183. Die Wahrheit ſtiftet nicht ſo viel

Gutes in der Welt, als der Schein der Wahr-
heit Boſes anrichtet.

isa4 Die Liebe muß ihren Namen zu ei—
ner unendlichen Menge von Bekanntſchaften

herlei
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zo gagedherleihen, welche man auf ihre Rechnung ſchrei
bet: an denen ſie doch nicht mehr Anrheil hat,

als der Doge an dem, was. zu Venedig be—
ſchloſſen wird.

185. Wir ſind in unſeren Freundſchaften
ſo veranderlich, weil es ſchwer halt, die Ei—
genſchaften des Herzens, und leicht iſt, iene
des Geiſtes zu erkennen.

186. Es iſt ſchandlicher, Mißtrauen in
ſeine Freunde ſetzen, als von ihnen. betrogen
werden.

187. Was die Menſchen Sreundſchaft
nennen, iſt weiter nichts als ein Umgang,
eine Beforderung beyderſeitiger Vortheile, ein
Jauſch von Gefalligkeiten: es iſt endlich weiter

nichts, als ein Gewerb, wobey die Eigenliebe
immer was zun gewinnen hoffet.

188. Wie konnen wir fordern, daß ein
anderer unſer Geheimniß bewahre, wenn wir
es ſelbſt nicht haben bewahren konnen?

189. Wir bilden uns zuweilen ein, als
liebten wir machtigere Leute, als wir ſind,

indeſſen der Eigennutz die Quelle unſter Freund-—
ſchaft iſt. Wir ergeben uns an ſie, nicht we—
gen dem Guten, ſo wir ihnen erweiſen wol—
len, ſondern wegen jenem, was wir von ihnen
ziu empfangen haben.

190.



190. In der Widerwartigkeit unſter beßten
Freunde tinden wir immer etwas, das uns
nicht misfalt.

191. Die Philoſophen tilgen durch ihre
kehren die Laſter nicht; ſie gebrauchen ſelbe als
Materialien, das Gebaude ihres Stolzes aufs
zufuhren.

192. Unſer Mißtrauen rechtfertiget die Be
trugereyen der anderen.

1g93. Die Menſchen wurden nicht lange
in Geſellſchaft leben, wenn nicht die einen die
andern zum beßten hatten.

1g94. Einem Menſchen, welcher von ſei—
nem Verdienſte eingenommen iſt, ſeinen Jrr—
wahn benehmen, heißt ihm einen eben ſi
ſchlechten Dienſt erweiſen, als man jenem Nar—
ten von Athen erwies, welcher glaubte, daß
alle Schiffe, ſo in den Port einliefen, ihm
zugehorten.

195. Große Titel erniedrigen, ſtatt zu er
hohen, wenn man ſie nicht mit Wurde zu
tragen weiß.

1g9vo. Ein jeder ſpricht ſeinem Zerzen das
Lob z und Niemand getraut ſichs ſeinem Ver—

ſtande zu ſprechen.

197. Nichts theilet man mit ſolcher Frey—
gebigkeit mit, als ſeine Rathe.

198.
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198. Es iſt ſo leicht, ſich. ſelbſt zu be—

trugen, ohne daß man es merket, ſo ſchwer
es laßt, andere zu betrugen, ohne daß ſie es
wahrnehmen.

199. Dieß iſt die feineſte Liſt, wenn man
ſich ſo anzuſtellen weiß, als ob man in die Falle
eingieng, die man uns gerichtet hat; und nie—
mals wird man leichter betrogen, als wenn
inan andere zu betrugen ſuchet.

200. Man redet wenig, wenn uns die

Eitelkeit den Mund nicht offnet.

201. Lieber will man Boſes von ſich ſagen,
als daß man gar nichts von ſich ſelbſt reden
ſollte.

202. Man machet ſich niemals ſo lacher
lich durch die Eigenſchaften, welche man hat,
als durch die, welche man zu haben ſich an—

ſtellet.

203. Es iſt leichter fur andere, als fur
ſich ſelbſt weis zu ſeyn.

204. Geſchickte Politiker ſchmalen ihr gan
zes Leben uber auf Liſt und Betrug, um ſich
bey einer großen Gelegenheit mit großem Vor
theile derſelben bedienen zu können.

205. Ein Mann von Verſtande wurde oft
in einer Geſellſchaft von Narren in ziemlicher
Verlegenheit ſeyn.

206.



206. Wie es das Kennzeichen großer Gei—
ſter iſt, mit wenig Worten viel zu ſagen: ſo
iſt es im Gegentheile die Gabe kleiner Geiſter,
viel zu plaudern, und nichts zu ſagen.

2o0)J. Es iſt harter zu verhindern, daß man
nicht beherrſchet wird, als andere zu beherrſchen.

20g8. Das Lob ablehnen, iſt eine Begier—
de, zweymal gelobt zu werden.

209. Nicht die ſind große Seelen, welche
wenigere Leidenſchaften, und mehrere Tugenden,
als die Seelen von gemeinem Schlage haben;
ſondern jene allein, welche großere Entwurfe
geſtalten, und ſie auszufuhren wiſſen.

210. Die Konige machen es mit den Men—
ſchen, wie mit den Munzſorten. Sie beſtim—
men den Werth davon; und man muß ſie neh—
men, nicht nach ihrem:innern Gehalt, ſondern
wie ſie im Umlaufe gehen.

211. Den Ruhm großer Manner muß
man immer nach den Mitteln abmeſſen, derer
ſie ſich bedient haben, ihn zu erwerben.

212. Unſer Verdienſt erwirbt uns die Scha
tzung rechtſchaffener Leute, und gluckliche Um—
ſtande die Schatzung des Publikums.

213. Die Hoffnung, ſo betruglich ſie im—
mer ſeyn mag, fuhret uns zum wenigſten auf
einem anmuthigen Pfade zum Ziele unſeres

Lebens.
Jue C 214.
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ESrd214. Die Tugenden,verlieren ſich im Ei—
gennutze, wie ſich die Fluße im Meere ver—

lieren.
215. Nur großen Mannern kommt es zu,

große Fehler zu haben,
216. Man verachtet nicht age, welche La—

ſter haben; aber alle diejenigen verachtet man,
welche keine Tugend haben.

217 Es. giebt Leute, von denen man
niemals Boſes glauben kann, ohne es geſehen

zu haben: aber es giebt niemanden, von dem
es uns befremden muß, wenn ivir Boſen an
ihm ſehen.

218. Je unglaublicher eine Sache iſt, de—

ſto lieber glaubet ſie der gemeine Haufe der

Menſchen.219. Die Tugend. wurde nitht weit kom
men, wenn ſie nicht die Eitelkeit begleitete.

220. Wer glaubet, er beſitze alles in ſich
ſelbſt, und konne der ganzen ubrigen Welt ent
behren, betrugt ſich gewaltig; aber der, wel—
cher glaubt, man konne ſeiner nicht entbehren,
betruget ſich noch weit mehr.

221. Der wahre Muth beſtehet darinn,
daß man immer ohne Zeugen thut, was man
ſich vor der ganzen Welt zu thun getrauete.

222. Die sZeucheley iſt ein Tribut, wel—
chen das Laſter der Tugend entrichtet.

223.
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223. Allein weis ſeyn wollen, iſt eine

große Thorheit.
224. Der Stolz will nichts ſchuldig ſeyn,

und die Eigenliebe nichts bezahlen.
v

225. Oefter widerſetzet man ſich aus Stolz,
als aus Mangel der Einſichten, mit ſolcher
Hartnackigkeit, den angenommenen Meynun—
gen. Man findet die erſten Platze in dem gu
ten Handel ſchon beſetzt, und an den letzten
hat man kein Behagen.

226. Keiner verdienet wegen der Gute ge—
lobt zu werden, wenn er nicht das Vermogen'
hat, ein Boſewicht zu ſeyn. Aliles andere
Gute iſt gar oft nichts, als eine Tragheit,
oder eine Unvermoögenheit des Willens.

227. Es iſt nicht ſo gefahrlich, dem groß
ten Theil der Menſchen Boſes, als gar zuviel
Gutes zu thun.
 228. Die Großmuth verachtet alles, um

alles zu haben.

229. Um allzeit gut ſeyn zu konnen, muſ—
ſen die andern glauben, daß ſie niemals unge—
ſtraft gegen uns Boſewichte ſeyn konnen.

230. Die wahre Wohlredenheit beſtehet
darinn, daß man alles ſagt, was man ſagen
ſell, und nichts ſagt, als was man ſagen
ſoll.

S
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231. Der Eigennutz laßt zu ſeinen Abſich-
ten alle Gattungen von Tugenden und La—
ſtern ſpielen.

232. Die Ernſthaftigkeit iſt ein Geheim-
niß des Leibes, welches erfunden ward, die
Mangel des Geiſtes zu bederken.

233. Was man Fgreygebigkeit nennet,
iſt gar oft weiter nichts, als eine Eitelkeit zu
ſchenken, welche uns lieber iſt, als das, was
wir verſchenken.

234. Die Ueppigkeit, und die ubertriebe—
ne Feinheit in den Staaten iſt ein ſicherer
Vorboth ihres Verfalles. Weil ſich alle ein—
zelne Glieder an ihren eigenen Vortheil halten,

ſo achten ſie auf das gemeine Beßte nicht
mehr viel.

235. Die Leichtigkeit,das Boſe zu glau

Iben, ohne es unterſucht zu haben, iſt eine
Wirkung des Stolzes, und der Tragheit. Man
mochte gerne Strafbare finden, und will ſich

die Muhe nicht geben, die Laſter zu unter-
ſuchen.

236. Ein Halbgelehrter iſt ein Thier, wie
der Alborak des Propheten Mahomet, der,
nach dem Alkoran, großer als ein Eſel, und
kleiner als ein Maulthier war.

237. Nichts ſollte die Menſchen, welche
großes Lob verdienet haben, mehr demuthigen,

als
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als dia Muhe, die ſie ſich nehmen, ſich noch
durch Kleinigkeiten ein Anſehen zu geben.

238. Die Abweſenheit verminderet die mit
telmaßigen Leidenſchaften, und vermehret die
großen.? gleichwie. der Wind eine Wachskerze
ausloöſchet, und das Feuer anblaßt.

239. Die großte Fahigkeit nicht ſonders
faßiger Kopfe beſtehet darinn, daß ſie ſich der
güten Anlentung anderer zu uberlaſſen wiſſen.

240. Es giebt Boſſewichte welche weniger
gefahrlich waren,nwenn ſie gar nichts Gutes
an ſich.hatten.

224 i. Eine gekunſtelte Einfalt iſt ein fei

ner Betrug.
242. Das Verdienſt der Menſchen hat ſei—

ne. Zeit zur Reife ſo gut, als die Fruchte.

243. Alilezeit lieben wir die, welche uns
bewundern; aber nicht allezeit lieben wir jene,

ſor wir  bewundern.
244.. Bey den mehreſten iſt die Erkennt—

lichkeit weiter nichts, als eine Begierde, noch
großere Gutthaten zu empfangen.

245. So viel man auch Gutes von uns
ſagen mag, ſagt man uns doch nichts neues.

246. Zuweilen ereignen ſich Zufalle im
Leben, wo man ein wenig Narr ſeyn muß,
um ſich geſchickt herauszuwickeln.

C3 247.
t
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247. Man  hat keine Undankbare zu furch
ten, ſo lang man im Stande iſt, Gutes zu
thun.

248. Ziemlich piele verachten die Glucks—
guter: aber einige wiſſen/ſie zu verſchenken.

J 249. Man hat die Mafßigung zur Tu—uſ gend erhoben, um dem Ehrgeize großer Man—
J ner Schranken zu ſetzen, und mittelmaßige Gei—
in ſter uber ihr geringes Auskommen, und ihre

J
wenige Verdienſte zu troſten.

250. Sich Undankbaten verbinden iſt eben
kein großes Ungluck; aber einem Taugenichts,

oder Verrather verbunden ſeyn,, dieß iſt eine
unertragliche Laſt.

J 22g1. Furſten wegen Tugenden loben, die
J

t. ſie nicht haben, heißt fie ungeſtraft beſchimpfen.

J 222. Der Leid iſt weit unverſohnlicher,4J9 als der Haß.
J 253. Der großte Theil der Menſchen hat

wie die Pflanzen verborgene Eigenſchaften, die

n ein Ungefahr aufdecket.

J

254. Ein ehrlicher Mann kann verliebt
J ſeyn wie ein Narr, aber nicht wie ein Geck.

J.

255. Kleine Geiſter halten ſich uber Klei—

J nigkeiten auf: große Geiſter ſehen ſie allez aber
ſetzen ſich uber ſelbe weg.

d

256.
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 226. Ehrlich denkenden Weibern geht es,
wie ehrlich denkenden Monchen. Sie ſind mit
ihrem Stande unzufrieden, ohne daß ſie ſichs
offentlich zu ſagen getrauen.

252. So vieles Mißtrauen wir auch in die
Redlichkeit derjenigen ſetzen, welche mit uns re—

den, ſo glauben wir doch immer, ſie ſeyen auf—
tichuiger mi uns, als mit andern.

22958. Die gunſligen Umſtande enthullen
unſere Tugenden, und unſere Laſter, wie das
Licht die Gegenſtande ſichtbar machet.

289. Man kann verſchmitzter ſeyn, als ein

anderer aber nicht verſchmitzter, als alle
andere.

26o0. Alle Menſchen ſind dem Irrthume
unterworfen, aber die Konige mehr, als die
andern.

26z1. Gar oft dienet uns der Verſtand da—
Zu, daß wir Thorheiten begehen.

262. Wir wurden uns oft unſerer ſchon—
ſten Handlungen ſchamen, wenn die Welt die
Veranlaſſungsgrunde einſehen ſollte, welche
ſie erzeuget haben.

263. Das großte Zeichen der Freundſchaft
beſtehet nicht darinn, daß wir einem Freunde un

fere Fehler zeigen; ſondern daß wir ihm die
ſeinen ſehen laſſen.

C 4 26a,
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ao gSe264. Oft glauben wir, Standhaftigkeit
im Unglucke zu beſitzen, und es iſt weiter
nichts, als Niedergeſchlagenheit, und wir er—
tragen es, ohne daß wir uns getrauten, ihm
unter die Augen zu tretten; gleichwie die Baren
hauter ſich todtſtechen laſſen, aus Furcht, ſich
zu beſchutzen.

265. Ohne Neid gebohren ſeyn, iſt das
ſicherſte Kennzeichen, daß man mit. großen Ei—
genſchaften iſt gebohren worden.

266. Wenn uns unſere Freunde betrogen
haben, iſt man ihren Freundſchaftsbezeugun
gen nichts dann Gleichgultigkeit ſchuldig; aber
ihren Unglucksfalen iſt man immer noch Em—
pfindſamkeit ſchuldig.

267. Es iſt leichter den Menſchen in ſeiner
Allgemeinheit, als einen einzelnen Menſchen zu
erkennen.

268. Es giebt keine laſtigere Gecken, als
welche Witz haben.

269. Jn der Freundſchaft, wie in der
Liebe iſt man oft glucklicher durch das, was
man nicht weiß, als durch jenes, was man
weiß.

270. Es giebt wenige Weiber, derer Ver
dienſt die Schonheit uberlebet.

271. Richts iſt ſeltener, als eine wahrhaf-
te Gutherzigkeit. Selbſt diejenigen, welche

ſich
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fich dieſe Eigenſchaft zu beſitzen ſchmeicheln,
haben gemeiniglich weiter nichts, als Gefallg-

keit, oder Schwachhen.

272. So große Schurken die Menſchen
auch inmer ſind, ſo getrauen ſie ſich doch nicht
offentlich, als Feinde der Tugend aufzutretten;
und wenn ſie ſelbe verfolgen wollen, ſo ſtellen
ſie ſich an, als glaubten ſie, ſie ware falſch,
oder ſetzen Laſter an ihre Stelle.
 273. Streitigkeitenr wurden nicht lange

dauern, wenn das Unrecht nur auf der einen

Seite ware.
274. Gewaltthatigkeiten, welche man wi

der uns verubet, machen uns zuweilen weni—
gere Muhe, als die, welche wir wider uns ſelbſt
ausuben.

27. Mittelmaßige Geiſter, und Halbge—
lehrte ſind gemeiniglich eigenſinnige Kopfe.
Nur ſtarke Seelen wiſſen zu widerrufen, und
eine ſchlimme Parthey zu verlaſſen.

276. Es iſt leichter, ſeine Leidenſchaften
zu beſiegen, als ſie zu befriedigen.

277. Fremde Heimlichkeiten auszuforſchen,

und die ſeinigen zu verhullen wiſſen, iſt ein
großes Merkmaal von Ueberlegenheit des
Geiſtes.

278. Die Kleindenkerey, die Unwiſſenheit,
und die hohe Einbildung von ſich ſelbſt machen
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den Eigenſinn aus, weil die Eigenſinnigen
nichts glauben wollen, als was ſie faſſen; und
zum Unglucke ſind fie nicht aufgelegt, vieles
zu faſſen. Somer that wohl daran, daß er
ihm vor der Hollenpforte ſeinen Platz anwies:
denn in der Holle ſelbſt wurde er den Ver—
dammten zu viel geſchadet haben.

279. Wir muſſen nicht darauf ſehen, was
uns ein Freund erweißt, ſondern allein auf
das Verlangen, ſo er außert, uns Gutes
zu thun.

280. Es verrath eine große Niedertrachtig
keit, wenn man aus ſeinem Stande, und ſei—
ner Ueberlegenheit einen Vortheil ziehet, ſich
die Ausubung der Rache zu erleichtern, oder
derjenigen zu ſpotten, welche unter uns ſtehen.
Den Großen muß man die Spitze biethen, und
gegen Kleine Nachgiebigkelt zeigen.

281. verſtellung, und Luge ſind ſtarkeMerkmaale der Schwache, und Kleinheit des

menſchlichen Geiſtes, gleichwie falſche Munze

ein Zeichen der Armuth iſt.
282. Welche im gemeinen Umgange Tu—

gend predigen, ſind gemeiniqglich große Wind—
beutel, und große Schurken. Die uher—
triebene Muhe, welche man ſich giebt, die
Tugend zu loben, iſt zuweilen ein ſicheres
Merkmaal, daß man ihre Ausubung vernach—
laßiget.

2
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4  ο az283. Der Jrrthum filzigter Leute beſteht
darinn daß ſie Gold und Silber fur Guter
halten: da dieſe doch weiter mchts als Mittel
ſind, ſich und andern welche zu verſchaffen.

284. Die Helden gleichen großtentheils
den Theatergemalden. Um ſie gut zu finden,
muß man ſie in der Ferne betrachten.

285. Man ſieht nicht ſo faſt darauf, in
der That Recht zu haben, als man beſorgt iſt,
andern wẽiszumachen, daß man Recht hat.
Dahert koömmt es, daß man ſeine Meynung
hartnackig behauptet, auch dann noch, wenn
man ihre Falſchheit ſchon eingeſehen hat.

266. Dieß iſt wahre Philoſophie, wenn
ſie lehret, ſich in ſich ſelbſt einzuhuueen, und
bey Gluck und Ungluck gleich zu empfinden.

287 Es will viele Geiſteskraft, und See—
lengroße haben, heut zu Tage ſo zu denken,
wie die ganze Welt erſt nach funfzig Jahren

denken! wird.
288. Die Günſtlinge der Furſten ſind den

Sonnenuhren ahnlich, auf die man ſchauet, ſo
lang ſie die Staatsſonne beleuchtet; nach denen
aber niemand mehr ſieht, wenn ſelbe ihre Stra
len von ihnen abgewendet hat.

289. Ohne der Hilfe eines außerordent—
lichen Genie wurde es niemals Helden gegeben
haben; aber auch niemals hatte es Helden ge—

geben,
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geben, wenn ſie einen geſunden naturlichen
Verſtand gehabt hätten. Ie290. Die Gefalle, welche die Regenten
von ihren Unterthanen heben, muſſen den Dun

ſten gleichen, welche die Sonne von der Erde
anzieht, und die in einem fruchtbaren Thau
wieder auf ſelbe niederſturzen.

291. Die, ſo Neuerungen in der Religion
cinfuhren wollen, thun es den Furſten nach, wel-

che, um eine Stadt zu bevolkern, den Anſied-
lern immer große Freyheiten zugeſtehen.

292. So lang ein Großvezier eines Mo—
narchen bey ihm in Gunſten ſtehet, drangen
ſich alle Hoflinge mit dem Nachttopfe in der
Hand herbey, ihn zu bedienen. Kaum daß er
in die Ungnade fallt, ſind alle einſtimmig be—
reit, ihn mit eben dem Topfe vom Kopfe bis
auf die Fuße zu begießen.

293. Die wahrheit gleichet, in Ruck-
ſicht auf den Philoſophen, einem. Berge, den

ner in der Ferne erblicket. Oft glaubt er ihm
nahe gekommen zu ſeyn, aber er betruget ſich;
er muß eine lange Strecke Wegs hinterlegen,
bis er dazu gelanget: aber im Geſichte behalt
er ihn immer.

294. Die Tugenden eines Weiſen ſind
wie die Diamante, mit denen ein Weib ge—
ſchmucket iſt, und die allein von ihrem Glanze
nicht geblendet wird.

295.
e 2
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29y95. Die Leute von einſeitigem Witze ſind

wie die Einaugigen, welche man nur im Durch
ſchnitte betrachten muß.

296. Die Wahrheit, und die Wahrſchein
lichkeit haben ſo viel ahnliches, daß man zu—
weilen fur rinen Mann von Einſicht paſſiret,
wenn man eines fur das andere nimmt.

J

2497. Wenn man die Lobſpruche betrachtet,
welche ſich gewiſſe Leute wechſelſeitig beylegen,

ſollte man denken, daß ſie ſich lacherlich ma—
chen, oder ihre Zuhorer zum Beßten haben

wollen.
298. Der Ruhm eines Menſchen iſt wie

ſein Schatten; der: ihm bald folget, bald vor
lauft, zuweilen langer, zuweilen kurzer, als
er ſelber iſt.

299. Die Worte, die uns entwiſchen,
ſind Herr uber uns; uber die im Gegentheile,
die wir zuruckhälten, ſind wir Herr.

zoo. Das Shr eines Furſten iſt einer
Schwindgrube ahnlich, in die man allen Un—
rath ausgießt. Man konnte dieſes Gleichniß
auf den großten Theil der Menſchen anwen—
den, welche das Gute von ihrem Nachſten ver—
geſſen, und nur. das Schlimme behalten.

zon. Diejenigen; welche die Welt verach
ten, ohne ſie zu kennen, reden zwar ubel, aber
denken richtig von ihr.

zo2.
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zo2. Der Thron ilt das Grab des ſchwa—
chen Furſten; ſeine Miniſter verſcharren ihn.
Er iſt das Bett eines weichlichen Furſten; wor—
auf ihn ſeine Maitreſſen mit Blumen beſtreuen.
Ein guter, thatiger, und tapferer Furſt iſt
wie ein Athlet auf dem Kampfplatze.

3oz. Die Schmeichler finden ihre Rech-
nung bey den Furſten, wie die Aerzte bey den
einbilderiſchen Kranken. Dieſe zahlen fur Ge—
brechen, und dieſe fur Tugenden, welche ſie
nicht haben.

Zo4. Die Streitigkeiten in der Religion
find wie ein Kreiſel; peitſcht man ihn, ſo dreht
er ſich: achtet man ſeiner nicht, ſo bleibt er
ruhig.

zo5. Wie ſuß iſt nicht zu allen Zeiten
die Uebung der Tugend; aber vorzuglich fur
eine in ſchwermuthige Traurigkeit. verſenkte
Seele! Denen, welche unglucklicher als
wir ſind, allezeit beyſpringen, iſt ein vortreff
liches Mittel, unſere Leiden zu erleichtern.

zo6. Der Hof iſt eine Geſeliſchaft von.
wohlerzogenen, und gutgekleideten Bettlern.

307. Die Tugend in der Durftigkeit iſt
wie eun Wanderer, den Wind und Regen nothi—

gen, ſich in ſeinen Mantel zu hullen.
zog. Ein Menſch von Ehre wird niemals

ſo klein denken, daß er ſich durch eine empfan

gene
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gene Unbild fur erniedriget halten ſollte; weil
es allzeit in ſeiner Gewalt ſteht, durch die Ver—
zeihung zu beweiſen, wie ſehr er uber ſeinen
Gegner erhaben. iſt.

309. Das Verfahren großer Politiker, und
Manner von Genie hat viel ahnliches mit jenen
Flußen,welche mit dem Weltmeere durch We
ge zuſammenhangen, die vor den Augen des
Publikums verborgen ſind.

Z10o. Wenn alle Menſchen ehrliebend wa
ren, ſo wurde es in der Welt beſſer gehen,
alls es gegenwartig geht: aber wenn alle Men
ſchen aufgeklart waren, wurde ſicher gar nichts
zuſainmen gehen. So weit geht die Ehrlich-
keit der Wiſſenſchaft vor.
z1x. Der Philoſoph verwahret ſeinen Ver

ſtand gegen die Vorurtheile: aber er benutzet
ſie zu feinen Abſichten. Der gemeine Haufe
im Gegentheile nimmt ſie an, ohne Vortheil
daraus zu giehen.
Zz12. Ein Furſt, welcher die Menſchen

zu wahlen weiß, weiß ſie auch zu beherrſchen.

313. Wenn man einmal das Schwert des
Staates wider die Geiſtlichkeit gezogen hat,
ſo muß man die Scheide verbrennen, und ſo
lange mit Abhauen und Zuſchneiden fortfah—
ren, bis nur mehr ſo viele Diener des Altares
ubrig ſind, als zur Auftechthaltung der Reli—
gion erfordert werden.

314.
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314. Man muß beſtandig um die Großen
ſeyn, wenn ihr wollet, daß ſie ſich eurer erin—
nern ſollen. Jhre Gedachtniß hat in dieſem
Stucke eine große Aehnlichkeit mit dem Spie—
gel, welcher keine Eindrucke als von Gegen
ſtanden empfangt, die vor ihm ſtehen—

315. Derjenige, der ſich nicht ein wenig
will ſchnellen laſſen, wird. viel getadelt werden,
und deßwegen wird. ſein Vermogen ſowohl,
als ſein Anſehen nicht weniger Gefahr laufen.
Unſere erſte Lektion in der Haushaltungskunſt
ſollte demnach darinn beſtehen, daß wir wohl
zu beſtimmen lerneten, in wie weit man uns
nach Maaßgabe unſeres gegenwartigen Stan—
des und Emkommens etwa betrugen darfe.

316. Der wahrhaft Beſcheidene iſt einem
dickbelaubten Baume gleich, welcher die Fruchte,
ſo er tragt, unter den Blattern verbirgt.

317 Man muß weder die Gecken, noch
die Narren um Rath fragen. Die Gecken
verſtehen uns nicht, und die Narren horen uns

nicht an.

318. Der gemeine Haufe der Menſchen
glaubt, was du willſt, nur die Wahrheit nicht.

319. Der Mund des Boſewichts iſt wie
die Buchſe der Pandora. Kaum offnete ſie
Jupiter, verbreiteten ſich Greuel und Unord
nung in der Geſellſchaft.

320.
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320. Der Vater deg Konigs von Preußen

ſagte einſtmals: Wenn der Menſch Verſtand,
und eine gute Beurtheilungskraft hat, ſo ſoll
man ihn zu meinem Sekretar machen; wenn
er aber ein einfaltiger Pinſel iſt, ſo mache man
ihn zu memem geheunen Kabinetsrath, und
Konferenzminiſter. Jch glaube, daß er die
Wahrheit ſagte.

321. Den kann man klug nennen, der
ſich nur einmal betrugen laßt; aber immer er
wartet, betrogen zu werden.

322. Die Furſten werden mehr als andere
betrogen, weil ſie Meynungen fur Wahr—
heiten, und Wahrheiten fur Meynungen
nehmen.

323. Hat ein Geck einige Fehler nicht an
ſich, ſo hat ers nur dem Umſtande zu verdan—
ken, daß er nicht geſchickt genug iſt, ſie zu
haben.

—324. Der Weiſe leiht ſich der Welt,
aber ſchenkt ſich der Einſfamkeit. Sedebit ſo—

litarius, tacebit: Thr. 3. 28
325. Nicht das Verdienſt oder das Gluck,

ſondern der Starkſte und der Liſtigſte beherr—
ſchen die Welt.

326. Die Laſter ergießen fich in die Pa—
laſte der Konige, wie die Fluße in das Meer.

D 327.



327. Die wahre Beſcheidenheit beſtehet
nicht ſo faſt darmn, daß ſie das Lob von ſich
ablehnet, welches ſie verdienet, als daß ſie ge—
gen das Unrecht unempfindlich ſcheinet, wel—
ches ſie erfahrt.

328. Eine lanaere gute Verwaltung, eine
Reihe aufgeklarter und erfahrener Mmiſter ſind

die beßten Mittel, eine Regierung unabhangig
zu machen, ohne daß man ſcheint, darauf an—
getragen zu haben.

329. Welcher Stolz! welcher Widerſpruch
in den Sitten der Menſchen! ſie ſtrafen denje—
migen mit dem Tode, welcher ein Laſter ver—
ubet, um der Armuth zu entgehen, und den—
jenigen mit Verachtung, welcher das Herz hat,
arm zu verbleiben.

330. Der Eigennutz ſchmeichelt dem Fur
ſten durch Lobſpruche, um dafur Verheißungen
zu erhaſchen, und die Furfſten ſchmeicheln dem
Eigennutze durch Verheißungen, um Lobſpruche
dafur einzuerndten.

331. Gar zu erhabene Ausdrucke bey Un—
wiſſenden ſind wie die Sterne, welche aus Ur—
ſache ihres großen Abſtandes die Erde nicht er—
leuchten.

332. Man behandelt einen Furſten, wie
ein Kind, mit dem man ſpielt. Man hebt es
in die Hohe, man ſtellt ſichs auf die Schultern;

ſteif
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ſteif hall das kleine Ding den Nacken, lachelt,
und zittert vor Freuden, mindeſſen man rings
herum ſchreyt: Schau! ſchau! wie groß!

333. Man muß den Menſchen empfangen
nach dem Kleide, das er tragt, und verab—
ſchieden nach Maaße des Verſtandes, den er
gezeigt hat.

334. Wer uber ſein widriges Schickſal kla—
get, dem er durch ſeinen Fleiß ſteuren konnte,
leget vielweniger die Große ſeines Ungluckes,
als die Schwache ſeiner Seele an den Tag.

335. Die Kechtsgelehrtheit fordert einen
billigen Geiſt, die Politik einen ausgebreiteten
Geiſt, und der Krieg einen gegenwarngen
Geiſt.

336. Die kleinen Geiſter erregen in der
Welt einen Larmen, wie ein leerer Wagen,
der ſchnell durch die Gaſſen rollt.

337. Leicht glaubet man, was man wun—
ſchet, noch leichter, was man furchtet.

338. Vertilget in der Welt Eigenliebe,
und Eigennutz, und ihr habt zugleich den
Schein vieler Tugenden, und faſt alle Laſter
getilget.

339. Das Volk wurde gar nicht an Gott
glauben, wenn man ihm nicht geſtattete, ubel
an ihn zu glauben.

D2 340.



340. Das Andenken der Wohlthaten,
welche man erwieſen hat, iſt mit einem ſo ſuſ—
ſen Gefuhl verbunden, daß es eine Art von
Undankbarkeit ware, wenn man den Undank-
baren nicht verzeihen wollte.

341. Ein Thor auf einem erhabenen Po
ſten gleichet einem Menſchen, der auf einem
Berge iteht, von deſſen Hohe aus. ihm alle Leute
klein vorkommen und a f dm ch2 u n e agu er allenklein vorkommt.

342. Die Monche ſind in einem geſitteten

4
ul

Staate, was die Laternen auf den offentlichen
Platzen ſind, derer Glanz oft blendet, daß
man die Gegenttande verwechſelt, und einen
fur den andern nimmt.

343. Lkeute von Einſicht und Verdien—
ſten haben oft.das Ungluck, daß ſie keine Ge—
legenheit finden, ſich zu zeigen: aber Narren
ſind noch weit unglucklicher, weil ihnen alles
dieſe Gelegenheit verſchaffet.

344. Es giebt eme Art Leute, welchen
u. man das Verdienſt nicht ehe zugeſteht, als bis man
45 endlich mude wird, es ihnen verweigert zu ha

ben. Sie erhalten Anſehen und Ruhm, wie
der Bettler das Almoſen durch Ungeſtimme.

345. Man hat alles von der Dreiſtigkeit

J

5 der Verlaumdung zut befahren, wenn man ſich

E
dageqen empfindlich zeiget, und alles von ihrer
Wuth zu furchten, wenn man ſie verachtet.

346.



346. Ein großer Politiker machet viele
Schnitzer, die ein Dummkopf zu machen, nie—
mals im Stande geweſen ware.

347. Wie viele Leute halt man fur beſchei—

den, weil ſie nichts zu reden wiſſen!

348. Ein dummer Flachkopf behauptet ei—
nen Jrrthum mit der Zuverficht eitics Men—
ſchen, der ſich niemals betruget. Der Weiſe
behauptet eine Wahrheit mit der Behutſamkeit
einer Perſon, die ſich oft irret.

34q. Die Furſten verachten die, welche
fichi von ihrer: Große zu viel, und lieben jene
nicht, welche ſich zu wenig davon blenden
laſſen.

350. Es geht mit dem Ehrgeize, wie
mit dem Feuer, welches ſich auf gleiche Weiſe
von dem ſchlechteſt-AUund koſtbareſten Zeuge

nahret.

351. Die Undankbarkeit gleichet einer
verrufenen Munze, aber die ſich ſtark vermeh—
ret hat. Alles ſchmalt auf ſie; und ſaſt jeder—
mann ſucht ſie anzubringen.

352. Die Jrrthumer, und Vorurtheile
ſind in den Augen der Furſten, was die Dia—
mante der Schauſpieler in den Augen der Kin—
der ſind. Sie halten ſie fur acht, weil ſie
ſelbe funkeln ſehen.

D 3 353.



uue

54 gæeg353. Es giebt zwo Gattungen von Still—
ſchweigen: das eine iſt Dummheit, das andere
Verſtand. Die Thoren kennen nur das erſte,
und glauben dadurch den Weiſen gleich zu
ſeyn, welche das zweyte halten.

354. Von allen geliebt und geſchatzt ſeyn
wollen, heißt: ehrlichen Leuten zu wenig, und
den Narren zu viel Ehre beweiſen.

355. Widerſprechen, iſt zuweilen ſoviel,
als an der Pforte pochen, um zu ſehen, ob
jemand zu Hauſe iſt.

356. Alle Menſchen ſind gleich, in einem
Freyſtaaie ſowohl, als unter emer deſpotiſchen

Regierung: in dem erſten Falle, weil ſie alles,
und in dem zweyten, weil ſie nichts ſind.

357. Ein jeder thut, ſo viel er kann, um
ſich uber ſeinen Stand zu erheben: und dieß
macht, daß nichtswurdige Leute trotzig ſind,
und die Großen fan und hoflich ſcheinen
wollen.

358. Der mehreſte Theil der Weiber brin—
gen die Tage damit zu, um ſich eine angeneh—
me Nacht zu verſchaffen, und die Nachte um
ſich einen unluſtigen Tag zu machen.

359. Der Weiſe muß die angenehmen
Thorheiten ſemes Geiſtes in Zaume zu halten
wiſſen, weil das Publikum ſie immerhin auf
die Rechnung ſemes Herzens ſchreibt, und

allezeit
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allezeit Gelegenheit zur boſen Nachrede aus—
ſpuret.

360. Ein Staat, welcher mehr Gold und
Handelsleute, als Eiſen und Soldaten hat,
iſt wegen ſeinen Bundsgenoſſenen in großerer
Verlegenheit, als wegen ſeinen Feinden.

361. Ein Furſt iſt in einer beſchwerlich—
und traurigen Lage, welcher Verſtandes genug,
den Betrugi, den man ihm ſpielt, einzuſehen,
aber ein zu gutes Herz hat, die Betrugerey
zu verflüchen.
5362. Ruht. der Tapfere, nicht der Ge—

lehrte iſt ein großer Miniſter, ſondern der fei—
ne, der verſchlagene, der verſchwiegene Mann,
der ſeine Mitarbeiter gut zu wahlen weiß.

363. Jn gewiſſen Landern heißt herrſchen
ſoviel, als machen laſſen. Aber wenn in
Preußen jemals machen laſſen ein gleichdeuti—
ges Wort fur herrſchen werden ſollte, ſo wur—
de Preußen, wie Nabukadnezers Bildſaule,
auf den einzigen Schlag eines Steines, wel—
chen die Hand von Deutſchlands Eaſar auf ſel—
bes hinwalzete, zerſtaubet werden.

364. Es iſt mit den herrſchenden, gelten—
den Meynungen, wie mit reißenden Bachen,
welche ſich unaufhaltſam fortwalzen; beſonders
wenn es viele Leute giebt, denen daran gele—
gen iſt, daß man ihm keine Damme ſetzet.

D 4 365.
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365. Der großte Vortheil, den man aus

der Gememichaft des Hofes ziehen kann, be—
ſtehet darinn, daß man ſeiner uberdrußig wird.

366. Es giebt Leute, welche am Wider—
ſprechen ein ſo inniges Vergnugen ſinden, daßf
es beynahe gleichviel gilt, ob man ihrer Mep—
nung beyfallt, oder ſie beſtreitet.

367. Es giebt Furſten, denienigen zum
Trotze, welche immer etwas darauf zu ſchma
len haben, welche ihres hohen Ranges ſo wur—
dig ſind, daß, wenn wir bey ihrer Erhebung
uber andere etwas bedauren konnten, wir allein

bedauren ſollten, daß wir ſie nicht erhoben ha—
ben. Enmn jeder nach ſeinem Stande lugt, und
keift, und weiſt die Leute ab. Aber ein Furſt
lugt doch mit einer feinern Art, keift mit vie—
ler Schonung, und ertheilt eine ahſchlagige
Antwort mit Anſtand, und obwohl er dein
Feind, oder dein Schuldner ſeyn konnte, ſcho—
net, und troſtet er dich doch unmer.

368. Man kann Verdienſte bey Hofe ha—
ben, und ubrigens weiter nichts, als ein Geck
ſeyn. Man kann aber auch ubrigens Verdien—
ſte haben, und doch weiter nichts, als ein Geck
bey Hofe ſeyn.

369. Die erhabenſte Geburt, das ausge—
zeichneſte Verdienſt, die grundlichſte Tugend
ruhren die Augen nicht, wenn nicht das Gluck
einen Stral auf dieſe guten Eigenſchaften  fallen

laßt.
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Jaßt. Sie ſind wie die bunten Blumen, und
das reicheſte Schmelzwerk bluhender Wieſen,
welche nachtlicher Weile die Finſternuſſen verhul—
len, und denen die Sonne allein ihren Glanz

ertheilet.

370. Ein Man von Verſtand ſchweiget un—
ter den Narren, wie ein Reucher den Bettlern
em Almoſen abſchlagt: Jch habe keine kleine

Munze.
37t1. Die Liabe nach Ehre machet Helden;

die Verachtung der Ehre machet große Leute.

372.,. Der. Verſtand von Leuten, welche
nil in denkeit, und nichts reden, oder ſchreiben,
gl ichet einer Blendlaterne, welche niemanden
nitze iſt, alls dem, der ſie tragt, und ſeinen
Weg allein beleuchtet.

373. Ein Menſch an dem Geſtade eines
Fluſſes, uber den er zu ſetzen gedenket, findet

ein ganzes Heer von geſchaftigen Schiffern,
die einen Kreis um ihn ſchließen; ein jeglicher
drangt ſich zu ihm, ein jeglicher tragt ihm ſeine
Dienſte an. Es ſcheint, als ob man ſeinetwe—
gen alle andere Geſchafte unterbrochen habe,
und fur ſeine Perſon allein beſorget ſep. Der
namliche Menſch, iſt er an dem jenſeitigen Ufer
ausgeſtiegen, machet kein Aufſehen mehr: nie—
mand achtet ſeiner, und man läßt ihn unbe—
merkt ſeine Wege gehen. Seht das Bild eines
Gunſtlinges, oder Miniſters, wenn er von

D5 ſeiner
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8 T d3)ſeiner Stelle Beſitz nimmt, und wenn er wie—
der abtritt.

374. Man muß eines Fehlers bey einem
großen Manne eben ſo wenig achten, als ei—
ner guten treffenden Gegenantwort bey einem

Narren.

375. Jn der Uebung kann man nicht alle—
zeit mit der klugen Langgſamkeit einer bedacht-
ſamen Ueberlegung zn Werke gehen: die Ver—
nunft befiehlt zuweilen, man ſoll vorſchreiten,
ohne lange zu zaudern.

376. Der wahre Weiſe verzeiht andern,
als ob er alle Tage ſelbſt Fehler begieng, und
hutet ſich von Fehlern, als ob er niemanden
etwas verzieh.

377 Jhr werdet einen Eigenſinnigen durchdie Starke der Beweisgrunde eben ſo wenig

uberzeugen, als ihr den Wiederhall durch ver—
ſtarktes Schreyen zum Schweigen bringen wer—

det: beyde behalten allezeit das letzte Wort.

378. Die Thorheiten unſerer Eigenliebe
werden nur von andern bemerket: wie unſer
Athem uns unmer rein und gut dunket; andere
allein entdecken ſeinen ubeln Geruch, und fuh—
len die Unbequemlichkeit.

379. Den Unglucksfallen iſt es eigen, uns

wieder mit der Philoſophie auszuſohnen; wie

der
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der Spieler, der alles verlohren hat, wieder
zu ſeiner Geliebten kehret.

380. Man muß in ſeiner Art unter den
Menſchen leben, wie die Armeen in feindlichen
Landern leben. Sie ſchlagen das Lager, wo
ſie hinkommen: aber ſie ſtellen Schildwachen
aus, und halten ſich immer zur Gegenwehre
bereit.

 381. Der Ehrgeiz hat dieſe beſondere Ei—
genſchaft; halt er ſich inner den Schranken
der Maßigkeit, ſo iſt er ein ſchatzbares Gefuhl,
die Folge, und das Merkmaal von der Erha—
benhelt der Seele; aber ſchweifet er aus, ſo
iſt er das gehaßigſte und ſchadlichſte aus allen
Laſtern. Und in der That, er allein ſchonet
nichts, weder Blut, noch Freundſchaft, noch
Pflichten. Der Geizhals iſt zuweilen frey—
gebig gegen ſeinen Freund; der Liebhaber opfert
ihm zuweilen ſeine Geliebte. Aber der Ehr—
geiz opferet alles dem Gegenſtande, nach dem
er trachtet, oder den er befitzet. So ſind auch
die Unglucksfalee, welche der Ehrgeiz den Men—
ſchen zuzieht, unter allen den Uebeln, ſo von
den Leidenſchaften herruhren, diejenigen, welche

zum wenigſten das Mitleid eines Weiſen,
oder eines gutthatigen Herzens erregen.

382. Ein guter Furſt muß der Bildſaule
des Apollo ahnlich ſeyn, welcher das Schwert in
der einen, und die Harfe in der andern Hand

hält.



60 Jhalt. Dieß heißt, er muß ſich durch ſeine
Macht Ehrfurcht bey Auswartigen, und durch
Gute, Liebe bey ſeinem Volke erwerben.

383. Gar oft ſtoßt man auf die Wahrheit:
nur Schade, daß mans nicht immer weiß,
wenn man ſie gefunden hat. Die Philoſophie
gleicht einem gewiſſen Kinderſpiele, wo eines
unter ihnen, dem man die Augen verbindet,
den andern nachlauft; iſt es ſo glucklich, ein
Kmd zu haſchen, ſo iſt es verbunden, ſelbes

zu nennen: irret es im Namen, ſo muß es die
Beute auslaſſen, und auf ein neues laufen,
und erhaſchen. Eben ſo geht es mut der
Wahrheit; die Philoſophen, obgleich mit ver—
bundenen Augen, ertappen ſie wohl zuwei—
len; aber ſie konnen ihrs nicht beweiſen, daß
ſie es iſt, die ſie ertappet haben; und von dem
Augenblicke an entſchlupft ſie ihnen wieder.

384. Der Geizige, und der Geile gleichen
einander vollkommen gut; der eine raffet alles
zuſammen, was ihm unter die Fuße kommt,
und der andere jagt allen Weibern nach, die
er ſieht. Denn die Geilheit iſt wie das Feuer,
das alles zu verzehren ſucht, was es beruhrt.

385. Die Monche ſchutten einen unablaß-
lichen Platzregen von alten und neuen Vorur—
theilen uber die Kopfe des Volkes aus, und
ihre Convente ſind die nicht verſiegende Traufe,
daraus er mit Ungeſtimme herabſtromet. Die

Philo
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Philoſophen liefern uns freylich Regenſchirme:
aber ſie getrauen ſich nicht ſelbe aus emem
Stoffe zu verfertigen, welcher in eunem jeden

Wetter Stuch halt. Die beſte Fabrik davon
iſt gegenwartig zu Wien, und man verkauft
ſie unter den Gewolbern der kaiſerlichen Burg,
mit Vergunſugung des unveranderlichen Je—
ſephs des II. des Skanderbegs der Vorur—
theile.

386.. Es giebt keinen Menſchen auf der
Welt, ſo vornehm, und ſo ehtlich er auch ſeyn
mag, der nicht einmal in ſeinem Leben den Gial—
gen verdient hatte, entweder aus eigenem Ver
ſehen, oder aus fremder Schuld, dder von eie
nem gewiſſen Verhangnuß dahm geriſſen, wel—
ches zu beſchreiben, oder zu vermeiden noch nien

mand das Mittel gefunden hat.

387. Wenn mich Gott zum Oberhauprt ei—
nes großen Reiches gemacht hatte: ſo wurde

ich alle politiſchen Zeitunaen abſchaffen, und
an ihrer Steue eine einzige errichten, die ich
alle Woche leſen wurde, in welche ich dem
Publikum Erlaubniß gabbe, all die dumme
Streiche, Schelmereyen, und Spitzbubereyen
meiner Staatsrathe zu ſetzen, die, aus Furcht
vor dem Fauee, ſich gewiß in Acht nahmen, ſo
wenig Fehler, als moglich, zu begehen, und
wenugſt keine ſchreyenden Ungerechtigkeilen aus—

uben wurden.

388.



uii

62

388. Es iſt unmoglich, ohne Klugheit,
ohne Ehrlichkent, und ohne Gerechtigken ver—
gnugt zu leben. Das Leben desjenigen, wel—
cher dieſe Tugenden in einem vorzuglichen Gra—
de ubet, flieht immer wonnevoil dahm; ſo,
daß der Menſch, welcher unglucklich genug iſt,
weder klug, noch ehrlich, noch gerecht zu ſeyn,
alles miſſet, was die Gluckſeligkeit ſener Tage
ausmachen konnte.

389. Was hilft es, die Menſchen nicht
zu furchten, wenn man an der Weiſe zwei-
felt, wie alles in dem Himmel, auf der Erde,
und in dieſem unermeſſenen Weltall geſchieht?

390. Der Gerechte allein lebt ohne Un—
truhe, und ohne Verwirrung: das Herz des

Ungerechten, und des Boſewichtes iſt immer in
Aufruhr.

391. Wenn du fur gewiß haltſt, was
zweifelhaft iſt, und was falſch iſt, nicht verwir—
feſt, wirſt du zwiſchen einer immerwahrenden
Ungewißheit ſchwanken, und fur immer ein
elender Betrogener bleiben.

392. Unter allen Dingen, welche uns die
Weisheit zum glucklichen Leben gewahret, giebt

es nichts betrachtlicheres, als einen wahren
Freund. Aber die Furſten halten ſich in die—
ſem Stucke fur gluckliher, kals andere, und
glauben, es konne ihnen an einem Freunde
nicht fehlen, indeſſen ſie doch keinen haben.

Denn
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ihren Freunden; und dieſer Jrrthum ſturzet ſie
noch. in andere, und daher kommen alle die
falſchen Schritte, welche ſie machen.

393. Der geſunde verſtand ſchlichtet die
Geſchafte, und der Witz zerruttet ſie. Die
Standhaftigkeit in den Geſchaften ſchlichtet auch
die Geſchafte, abſonderkch diejenige, ſo die
Diener der Kirche betreffen, welche durch die
Standhaftigkeit das Gebaude ihrer Eingriffe in
ftemde Rechte, und ihrer Macht errichtet.
haben.

394. Man muß Verſchlagenheit haben,
aber nicht im Rufe der Verſchlagenhent ſeyn:
und dann kann man große Dinge unternehmen;
und man darf hoffen, ſie glucklich auszu—
fuhren.

395. Der beßte Ruf eines Weibes iſt,
wenn ſie gar keinen hat.

396. Es iſt ſicherer und nutzlicher fur ſei—
nen Freund, wenn man einen guten Geiſt hat,
als wenn man ein ſchoner Geiſt iſt.

397 S6s laßt ſehr ſchwer, die Armuth
nicht zu haſſen, wenn man arm iſt: aber reich

und machtig kann man ſeyn, ohne hoffartig
und ungerecht zu ſeyn.

398. Der Weiſe ſucht die Quelle ſeiner
Fehler in. ſich ſelbpft. aber der Narr, der ſich

ſelbſt
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ſelbſt flieht, ſuchet ſie ſonſt uberall, nur bey
ſich nicht.

399. Ein Furſt muß das Laſter ſtrafen,
ſonſt mochte man glauben, er beſchutze es. Jn—
deſſen aber muß er ſein Volk inner den Schran—
ken der Pflicht mehr durch die Wirkungen der
Gute, als durch Drohungen und Strafen zu
halten ſuchen.

40o0. Erinnere dich immer, daß du ein
Menſch biſt, daß die menſchliche Natur ge—.
brechlich iſt, daß du leicht unterliegen kannſt;
und du wirft nicht unterliegen. Aber wenn du
deſſen vergißt, was du biſt, und du unterliegſt,
ſo laß deßwegen den Muth nicht ſinken; erin—
nere dich, daß es bey dir ſteht, dich wieder zu
erheben, die Bande zu ſprengen, welche dich:!
an die Sunde feſſeln, und die Schwierigkei—
ten zu uberſteigen, welche dich hindern, auf
dem ruhigen Pfade der Tugend zu wandeln.

401. Willſt du dir die Luſt machen, einen
Menſchen in großer Verlegenheit zu ſehen, ſo:
bringe einen unſeres Geſchlechtes mit zweyen
Weibsbildern zuſammen, mit derer jeden er
auf einem vertraulichen Fuße ſtehet, und du
wirſt alle Wunder ſehen, welch eine alberne Fua

gur er machen wird. Jtzt verſetze ein Weibs
bild in eben dieſe Umſtande, und du wirſt dich
uber ihre Verſchlagenheit erſtaunen, wie liſtig
ſie ſich aus dieſer mißlichen Lage ziehen, und

beyde



beyde Manusleute auf eine gute Art zum beß—
ten haben wird.

402. Wie! du haſt nichts fur dieſen Ar—
men, der mit Ungeſtimme zu dir um eme klei—
ne Gabe fleht, indeſſen an eben der Hand, mit
der du ihn froſtig zuruck weiſeſt, ein Diamant
funkelt, deſſen Werth allein hinreichte, das
Gluck von zehn Familien zu machen.

403. Das Andenken der Gegenſtande,
die uns ſtark ruhren, und der Vorſtellungen,
die wir uns geſammelt haben, hangen ſich an
uns, und verfolgen uns bis in die einſiedleri-
ſche Stille, in die wir uns verbergen, mobli—
ren ſelbe mit Bildern, welche reizender ſind,
als die Gegenſtande ſelbſt, und machen die Ein—
ſamkeit gefährlicher, als das Gerauſche des ge—
ſellſchaftlehen Umganges ware.

404. Arbeiten, iſt eine unnachlaßliche Pflicht
des geſelligen Lebens. Jeder mußige Burger,
er mag reich oder arm, machtig oder ſchwach

ſeyn, iſt ein Schurk.
405. Es giebt keinen ſo vollkommenen Men

ſchen, der nicht ſeine ſchllinme Seite, und kemen
ſo ſchlinmen, der nicht ſeine gute hat.

406. Es giebt keine himmelſchreyendere
Sunde, als die Treuloſigkeit: ſie iſt unter den
Laſtern, was die Tavantel unter den Thieren
iſt. Sie iſt ganz Gift.

E 406.
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407. Niedertrachtigkeit miſchet allen Fure
ſten die Karten, welche in der alleinigen Ab—
ſicht ſpielen, um zu gewinnen.

408. Ein Poſſenreißer auf der Kanzel, ein
Bethbruder auf dem Tanzboden, ein Prieſter
im Schauſpiele, ein Monch beym Spieltiſche,
ein Affe in einer Staatskaroſſe verdienen ſammt
lich die namliche Achtung.

409. Ein jeglicher, der kein anderes Ka—
pital, als ſeinen Fleiß, und ſeine Geſchicklich—
keit anliegen hat, darf eben auf keine fette
Zinſen Rechnung machen.

410. Thue, und rede nichts, was du nicht
wollteſt, daß die ganze Welt ſehen, und ho—
ren ſoll.

411. Ueberhaupt reden die Leute, welche
wenig wiſſen, viel; und die Leute, welche viel
wiſſen, reden wenig. Es iſt ganz naturlich,
daß ein Dummkopf den kargen Vorrath von
dem, was er weiß, fur außerſt wichtig halt,
und der ganzen Welt davon die Ohren voll
plaudert. Aber nicht leicht offnet ein Mann
von Einſichten ſein Behaltniß. Gar zu viel
hätte er zu ſagen und er ſieht, was man
nach ihm noch alles ſagen konnte, und er
ſchweigt.

412. Wer an ſich ſelbſt. die Thorheiten
entſchuldiget, die er an andern nicht dulden will,

der
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der will lieber ſelbſt ein Narr ſeyn, als andere
narriſch ſehen.

413. Ein Menſch ſollte ſich niemals ſcha—
men zu bekennen, daß er unrecht hat. Dieß
Geſtandniß ablegen, heißt eben ſoviel, als ob
er ſagte: Jch bin heute kluger, als ich geſtern
geweſen bin.

414. Die guten Graubarte, welche uns
ohne Unterlaß ihre alten Zeiten ſchwarmeriſch
anpreiſen, mochten uns gerne aufheften, daß
es bey ihren Tagen keine Narren gegeben ha—
be; aber ſo, wie ihnen der Kopf auf dem Rum—
pfe ſteht, beweiſen ſie uns zum Unſtern das
Gegentheil.

415. Nothwendiger Weiſe muſſen wir ent-
weder uber die Welt ſpotten, oder uber ſie zur—
nen. Spotten wir ihrer, ſo wird es heißen,
wir ſeyen ſtolz; zurnen wir uber ſie, ſo wird
man uns Frevel und Bosheit zur Laſt legen.

A16. Derjenige, ſo lugt, ahndet die muh—
ſame Arbeit nicht, die er ſich aufburdet. Er
muß hundert andere Lugen erfinden, um die
erſte zu behaupten.

417 SEs giebt mehrere Einſiedler, welche
die Welt verlaſſen haben, wie Eva den Adam
verließ. Sie gieng beyſeits, um auf ihre Fauſt
mit dem Teufel Anſprach zu halten.

E 2 418.

—S

5

n

S

S



A

S

5

J

418. Die Weiber ſind wie die Rathſeln:
ſie gefallen nur ſo lang, bis man ſie erxra—
then hat.

419. Einige Leute ſchmeicheln fich Witz
zu beſitzen, aus Urſache emer gewiſſen unbe—
ſonnenen, larmenden Luſtigkeit, welche den
Namen des Witzes nicht beſſer verdienet, als
die Trunkenheit.

420. Die Weiber lieben uberhaupt die
Trauerſpiele mehr, als die Luſtſpiele. Zwei—
felsohne iſt der Grund dieſes Unterſchiedes,
weil in den Trauerſpielen ihr Geſchlecht ange—
bethet wird, indeſſen man es in den Luſtſpielen
durchhecheli, und lacherlich zu machen ſuchet.

421. Es iſt ſchon einmal ſo Mode; die
ehrlichſten Leute ſind der Verfolgung zum meh
reſten ausgeſetzt: wie es eben die reifeſten
Fruchte ſind, welche von den Vogeln ange—
pickt, und von den Wurmern benagt werden.

422. Es hat mit den kleinen Seelen die
namliche Beſchaffenheit, wie mit den kleinen
Flaſchen, die einen engen Hals haben, und
nur zum Theile voll ſind. Schenket ein, und
ihr werdet ſehen, wenig lauft heraus, und dieß
wenige mit großem Larmen.

423. Eine ſchlimme eigenſinnige Gemuths
art fuhlet zuerſt den Verdruß, den ſie andern
fuhlen laßt.

424.



2a. Seine Geſchicklichkeit zu verbergen
wiſſen, will eine große Geſchicklichkeit haben.

425. Viel von der großen Menge ſeiner
Geſchafte reden, iſt ein ficherer Beweis, daß
man wenige, und uberdieß ſehr mittelmaßige
Talente beſitzet. Wenn ein wahres Gemie die
müthſamſten Unternehmungen durchzuſetzen hat,
wird man es kaum davon reden horen.

426. Es geht mit den neuen Aerzten wie
mit den neuen Kalendern: alle erholen ſich bey
dieſen Rathes; indeſſen dauert auch ihr Regi—
ment nicht langer, als der Kalender ihres.

427. Ein Dummkopf, welcher viel plau—
dert, laßt ſich mit Samſon vergleichen, wel—
cher die Leute mit einem Eſelskinnbacken tod—

tete. (5)
428. Wir lieben einen tugendhaften Mann,

wenn er auch an dem andern Ende der Welt
wohnet, und wir aus ſeiner Tugend keinen

Vor—

(r) Jn dem. Franzoſiſchen heißt es: Qui
aſſommoit les hommes avee une Machoire d' ãne,
welches richtiger paſſet, weil aſſommer ſowohl uber
laſtig fallen, als todten heißt. Doch todtet
auch im Deutſchen der Plauderer die Leute mit
ſeinem Gewoaſche; und zu einiger Rechtfertigung
dieſer verblumten Redensart konnte man ſich auf
Horazens ſein: Tenet, occiditque legendo, be—
rufen.

E3
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Vortheil ziehen konnen. Ja, was ſage ich?
Wir lieben ihn, ob gleich die Erde ſchon ſeit
mehr hundert Jahren ſeinen Moder deckt, und
die Geſchichte ſtunmt unſere Seele zu einer
hemlichen Wohlgewogenheit gegen ihn herab.
Dieß iſt noch nicht alles: wir lieben ihn, ſollte
er auch ein Femd unſeres Vaterlandes gewe—
ſen ſeyn: wenn er doch in dem Getummel des
Krieges die Billigkeit zu ehren, und der Menſch—
lichkeit zu ſchonen wußte.

429. Welch ein ungelegentliches Geſchopf
iſt es nicht um einen Menſchen, der uns nie—
mals ungelegen zu fallen glaubt! Jch kenne nur
einen noch, der ein eben ſo uberlaſtiger Geck
iſt, namlich denjenigen, der ſich immerdar,
und immerfort Ungelegenheit zu machen furchtet.

430. Die Eigenliebe, welche uns blendet,
iſt das ſchonſte Geſchenk, ſo der Menſch erhal—

ten hat. Wir waren beklagenswurdig, wenn
wir uns ſo ſehen ſollten, wie wir ſind,

431. Die eingebildeten Krankheiten ſind
die unheilbareſten aus allen. Mehrere ſind
von der fallenden Seuche, und dem Zipper—
lein durch die Hande der Aerzte befreyet wor—
den, als man Schwarmer, und Eiferſuchtige
hergeſtellet hat.

432. Ein Rechtsſtreit bricht in einer Fa
milie aus: man zankt ſich zehn volle Jahre,
man richtet ſich zu Grunde; endlich trift man

einen



ge, 71einen Vergleich, und endet dort, wo man hatte

anfangen ſollen.

433. Einen verborgenen Schatz finden,
von dem man den Eigenthumer weiß; in ei—
ner Einode auf ein teizendes Magdchen ſtoſ—
ſen; das Geſchrey ſeines Feindes horen, der
verlohren ware, wenn wir ihm nicht zu Hilfe
eilten; ſeht Umſtande, wo man die Großmuth
ſeiner Seele prufen kann.

434. Man wurde die Arzneyen mißbrau—
chen, wenn ſie keine Bitterkeit mit ſich fuhrten.

14235. Es hat allezeit ſeine erheblichen Grun
de, warum ein Geſchichtſchreiber ein ehrlicher
Mann feyn ſoll: aber hauptſachlich muß er als
ein ſolcher auftreiten, wenn er das Leben eines
ſchlimmen Furſten ſchreibet; es mag dieſer nun
geſtorben, oder noch bey Leben ſeyn.

436. Regieret ein Furſt durch ſich ſelbſt,
ſo wird der Herr mehr geliebt, und ſein Mi—
niſter weniger gehaßt.

437. Man hat faſt immer in dem Um—
gange mit denjenigen lange Weile, bey denen
lange Weile haben ein unverantwortliches Ver

ſehen iſt.

438. Keinen ſchlimmen Karakter, von de—
nen es in der Welt aller Orten wimmelt, uber—
tragen konnen, heißt eben nicht den beßten Ka—

E4 rakter



72 geerHrakter haben. Es muß im Handel Gold und
kleine Munze geben.

n 439. Die Sonne wurde unnutz ſeyn,
J J wenn ſie allein erſchaffen ware, die Handlun—
ſftltt gen des Weiſen zu beleuchten.

440. Vergeblich ſuchet man die Ruhe in
der Einode; man muß ſie ſchon dahinbringen.
Eine unruhige Seele wird es aller Orten ſeyn.

Jch weiß es aus der Erfahrung.

441. Eine edelmuthige Seele fallet immer

J

ein irriges Urtheil uber die Gutthaten, ſo es

empfangt: es ſchatzet ſelbe mehr, als ſie werth
ſind.

442. Wenn man die Pforten, die unge—
heuren Riegel und Schloßer ſieht, mit denen
man fich verrammelt, ſo mochte man glauben,
es ware mit dieſer ganzen Zuruſtung daraufJ angeſe.en, ſich wider die Anfalle wilder Be—

JJu ſtien zu verwahren. Was wider Tygerthiere
I eine ubertriebene Vorſicht. wate, langt gegen

if
n die Menſchen kaum hin. Wo iſt dann itzt.

das geſellſchaftliche Leben?

In 443. Starke, Muth, Leibesgroße, Ver—
J dienſt, alles ſcheint, bey der heutigen Art zu

J

kriegen, ziemlich ohne Nutzen zu ſeyn; ein
J paar Loth Bley ſturzen auf den erſten Angriff

einen Skanderbeg an der, Seite einer feigen9 Memme nieder.
444.



Aauaa. Wie oft hat ein Baum mehr oder
weniger, ein Fels rechts oder links, etliche
Hunde voll Staubs, welche der Wind in die
Hohe wirbelte, uber den Ausſchlag einer
Schlacht entſchieden, ohne daß es jemand ver—
muthet hatte? Auch dieſes weiß ich aus der
Erfahrung.

445. Derjenige iſt ein wahrhaft ungluckli—
cher Menſch, welcher die Quelle ſeiner Leiden
Niemanden vertrauen darf.

446. Es giebt dreyerley Giattungen der
Unwiſſenheit: Nichts wiſſen; das, was man
weiß, ubel wiſſen, und  was anderes wiſſen,
als man wiſſen ſoll.

447. Ein großer Mann kann keine kleine
Fehler haben. Die kleinſten Flecken in einem
koſtbaren Stoff beleidigen das Auge.

448. Die ſchwereſte Sache iſt, ſich ſelbſt
erkennen, die leichteſte, andern rathen, die be
haglichſte, ſich allezeit loben horen.

449. Es giebt Leute, welche ihr Vermo
gen hingeben, um die Erlaubniß zu erhal—
ten, fremdes zu ſtehlen. Bettelmonche wer—
den ſonder Zweifel dieſe Maxime als gottlos
verwerfen.

450. Nicht wiſſen, daß man nichts weiß,
iſt die großte Unwiſſenheit.

E5 451.
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451. Witz und Geiſt ſicheret dem ſchonen

ly
Geſchlechte eine dauerhafte Liebe und  Achtung

ig zu; die Reize der Geſtalt verwelken: man wird
endlich mude, ſchone Farben zu ſehen: aberzpej ſchone Dinge zu horen, niemals

mude.

452. Man hat einen Philoſophen unter
1 die Zahl der ſieben Weiſen geſetzet, weil er ge—
J lehret hatte, daß man ſich ſelbſt kennen muſſe:

und noch Niemanden hat man zu dieſem Range

9

J erhoben, weil er dieſen Lehrſatz in Uebung ge—

if bracht hat.
J1 453. Es giebt nachahmungswurdige Mu—

J ſter: aber ſo vollkommen muß man ſie wahlen,J daß die Kopien dabey gewinnen. Denn ſonſt
ware es immer beſſer, einzig in ſeiner Art, als
eine ſchlechte Nachahmung eines treflichen Ori—

a ginals zu ſeyn.
9 454. Man muß ſich von Leuten loszuma—

chen wiſſen, die uns nicht anſtehen. Aber es
ſoll mit ſo vieler Wohlanſtandigkeit geſchehen,

daß ſie nicht einmal vermuthen, als ob uns
ihr Umgang mißfallen hatte.

ji 455. Man muß Gutes von Leuten reden,
denen man das Lob nun einmal offentlich ge—
ſprochen hat; auch wenn. man in Anſehen ihrer
ſeine Meynung mit Grunde geanderet hatte.
Was man einmal erhohet hat, darf man nicht
mehr erniedrigen.

456.
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456. Ein Hofmann, ein Soldat, eine

obrigkeitliche Perſon haben eme feine Lebensart.
Man kennet den Phariſaer an ſeinem Stolze:
ein jeder verachteter Stand iſt trotzig und un—
verſchamt.

457. Vergeblich bedecket das Gluck einen

Dunghaufen mit einer reichen Tapete: der
Geſtank dringt doch immer durch.

458. Die Bettelmonche ſind fur eine Ge—
meinde die ſchadlichſten Geſchopfe, weil ſie aus
dem Geiſte des Volkes die Scham vor dem
Bettel vertilgen. Es iſt eine augenſcheinliche
Sache, daß es in katholiſchen Landern ohne
Vergleich mehr Bettler giebt, als anderswo.

459. Der tugendhafteſte Menſch iſt der—
jenige, deſſen Seele bey dem Anblick der Leiden
ſeines Nebenmenſchen am gzarteſten geruhret

wird.

460. Gewohnlicher Weiſe enden ſich die
Trauerſpiele mit einer Aufruhr, mit einem To
de, mit einem Blutbade, und unſere Luſtſpiele
mit einer Heurath. Geſchieht es vielleicht,
um uns die Lehre zu geben, daß die Großen
zum Zerſtohren, und die andern Menſchen zum

Bevolkern da ſind?

Asr. Pabſtliche Soldaten, heißt es, ge—
nueſiſche Soldaten, lauter elendes Gezeug von
Soldaten. Und doch giebt es keinen pabſtli-

chen,
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chen, oder genueſiſchen Musketier, welcher
nicht dem beherzteſten Grenadier aus Preußen
an die Seite ſtehen darfte, wenn er gut an—
gefuhrt wurde; und ein jeder preußiſche Gre—
nadier wurde die ſcherzhafte Benennung eines
pabſtlichen Soldaten verdienen, wenn er ohne
Zucht, und ohne gute Anfuhrung ware. Der
Offnier machet den Soldaten, und der Gene—
ral den Offizier. Dieß iſt eine weſentliche
Wahrheit, die ein Furſt niemals ohne ſeinem
Schaden außer Acht laſſen darf.

462. Es iſt eine unlaugbare Wahrheit:
die Laſter der Kinder ſind allezeit das Werk der
Gelindig- und Achtloſigkeit der Aeltern. Die
Gerechtigkeit wurde dann wohl thun, wenn ſie
ihnen von der Strafe auch einen Theil zudachte.

463. Bey den Morgenlandern wird unter
allen Nationen die burgerliche Gerechtigkeit zum
ſchleunigſten verwaltet; ich rede nicht vom
peinlichen Blutgerichte; in dieſem Falle: Vo—
luntas Principis ſuprema lex eſt. Die
verwickelteſten Rechtshandel dauern in den Staa
ten des Großturken keine ganze Stunde. Es ware
zu wunſchen, daß man ſich auch in andern Lan—
dern Europens in etwas nach dieſer abgekurz—
ten Prozeßordnung fugte.

464. Die Religion hat vielleicht von der
Heftigkeit der Verfolgungen niemals ſo viel,
uls von der Thorheit, und dem Betruge der—

jeni



gSe 77ienigen gelitten, welche ſie durch ihre ubertrie—
bene Strenge als ein furchterlich- und menſchan—

feindliches Geſpenſt geſchildert haben.

465. Es iſt eine aus den oroßen Wirkun
gen der Vorſehung, daß eine jede Nation, ſo
elend auch ihre Lage immer ſeyn mag, ſich ein
bildet, die Gluckſeligkeit ſey nirgend anderswo
als bey ihr zu Hauſe. Die Montenegriner
waren die elendeſten Menſchen auf Gottes Erd—
boden, wenn nicht dieſes ihre Denkungsart
ware.

466. Wer alles lernen will, muß ſichs ge—
fallen laſſen, daß er nichts vom Grunde aus
verſtehen wird. Ein Wirrwarr zuſammenge—
raffter Kenntniſſe machet eben ſo wenig emen
Gelehrten, als ein Haufe auf gerathewohl hin—
geworfener Steine ein ſchones Gebaude aus.

467. Gewohnlich galoppirt der Witz, in—
deſſen der Verſtand immer. den Schritt geht.

468. Alle ſchone Talente zuſammen wie
gen nicht eine einzige Tugend auf.

469. Die Durftigſten ſind faſt immer die
Großmuthigſten.

470. Wer nichts vorſehen will, findet ſich
oft betroffen: wer alles vorſieht, iſt faft immer
ungluckſelig.

471. Ein Regent wurde etwas ſehr Nutz
bares unternehmen, wenn er ſeinem Volke eir—

nen
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nen hohen Begriff von ſich ſelbſt beybrachte.
Eine Nation muß Anhanglichkeit an ihr Vater—
land haben, und ſollte es auch nur aus Stolze
ſeyn.

472. Bevor jemand die Montenegriner,
oder andere Barbarn verdammet, daß ſie den
Krieg, ohne weitere Umſtande, durch plotzli—
che Einfalle in das turkiſche Gebieth ankunden,
mochte ich recht gerne von ihm wiſſen, was er
von den wortreichen und ſachleeren Manifeſten
geſitteter Nationen dachte, welche ihn oft ohne

Grunden, und ohne Gerechtigkeit ankunden.

473. Wenn der Menſch bey allen den
Trubſeligkeiten, mit denen er hienieden zu kam
pfen hat, unſterblich ware, ſo wurde er das bedau
renswurdigſte aus allen Geſchopfen ſeyn. Es iſt
eine behagliche Sache um die Hoffnung, daß
man nicht immer leben wird. Denn Sterben,
und Schlafen will gleichviel ſagen.

474. Um das Leben wohl zu benutzen
ſollte man in der Jugend die Erfahrenheit rei
fer Jahre, und in dem Alter die Starke der
Jugend haben.

475. Ein Menſch, welcher der ganzen
Welt gefallen konnte, verſteht ſeine Vortheile
ſchlecht, wenn er jemand andern, als nur de—
nen allein gefallen will, die ihm gefallen.

476.



Aarn79 Alliut a476. Man ſieht das Verdienſt großer Man aue

ſeyn; Genies allein verſtehen ſich unterein— e

ner nicht vollkommen ein, es ſey dann, daß it
be
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man ſelbſt aufgelegt iſt, ein großer Mann zu rte

ander.
S

477. Es will ſeine Doſis Liſt haben, um
fich beliebt zu machen. Freundſchaft allein floßet

J

innicht immer Freundſchaft ein.
han—

478. Tapferkeit ſcheinet mir die einjige J
i lunnsTugend zu ſeyn, ſo ſich nicht nachkunſtlen laßt. 1.R

Da

uurtinngt.479. Ruhmredigkeit iſt weniger unertrag— illits
lich, als eine gekunſtelte Beſcheidenheit.

J

480. Niemand iſt vermeſſen, wenn er von ĩNiemanden geſehen wird. J
16

481. Man hat vor Alters geglaubt, daß n
man unter den Menſchen eine Rangordnung
feſtſetzen muſſe. Statt ſelbe nach Tugen—
den zu beſtimmen, beſtimmte man ſie nach dem unm
Adel. Die Auskunft war bequem: den Adel

J
ertheilt die Geburt, und man gelangt ohne klen

Muhe zu ſeinen Beſitz.
ulg

482. Mancher General war glucklich in ſei in
nen Unternehmungen, ohne dabey mehr An— r
theil zu haben, als die Ganſe, welche das Ka— S

J

pitol retteten.

483. Lobſpruche ſind Satyren, wenn ſie
nicht qus einem aufrichtigen Herzen kommen.

484.

J
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484. Faſt allezeit werden die Thoren An—

fangs in einer Geſellſchaft den Ton angeben,
und herrſchen, vorzuglich wenn ſie reich ſind.
Sie ſind der Schlamm, welcher bey einer ſtar—
ken Bewegung des Waſſers oben ſchwimmet,
und ſobald dieſe nachlaßt, von ſelbſt zu Bo—
den ſinket.

485. Die Hoffnung machet lange Weile,

und der Genuß kurze Stunden.
486. Unſere Fehler abzulegen, wurde er—

klecken, wenn wir den Begriff davon hatten,
welchen diejenigen haben, ſo ſie an uns er—
kennen.

487. Wie viele Schlangen klettern durch
Schleichen und Kriechen bis zum Gipfel eines
Baumes empor, der allein zum Aufenthalte fur
die Vogel der Luft gemacht zu ſeyn ſcheinet.

488. Lieber iſt mir ein entſchiedenes Laſter,
als eme zweydeutige Tugend. Jn dem erſten Falle

weiß ich doch, an was ich mich zu halten habe.

489. Die Geſetze zuchtigen den Diebſtahl,
und bejtimmen keine Strafe fur die Undankbar—
keit; und doch iſt ein undankbares Herz zuwei—
len ſtraflicher, als ein Schelm.

490. Es iſt ein ſeltener Fall, daß man
lebhaft von den Tugenden, und Talenten je—
ner Leute geruhret wird, die zugleich mit uns
leben. Man geſteht ihnen ihre Vorzuge nicht

eher



ę4 gaeher geradehin zu, als wenn ſie nicht mehr
ſind. Laßt ſich dann die Hohe der Eedern nicht
meſſen, es ſey dann, daß ſie die Axt gefallt

hat?
491. Wiſſet ihr, warum ein Menſch, der

nichts weiß, vortheilhaft von ſich denket?

weil ers nicht weiß, daß er nichts weiß.

492. Jnsgemein iſt das Gluck ehrlichen
Leuten nicht gunſtig. Den Schaum des Mee—
res ſchauckeln die ſpielende Winde auf der Ober
flache des Waſſers  indeſſen die Perlen an dem
Gtuide kleben.

493. Die erſten Seufzer einer thorichten
Liebe ſind die letzten Seufzer der Weisheun.

494. Das gewohnlichſte Mittel iſt, ſich
uber ſeine Unwiſſenheit zu beruhigen, daß man
alles, was man nicht weiß, fur unnutze Tan—
deleyen halt.

495. Die Hoffnung ſind die herzſtarken-
den Tropfen, die Gott in den Kelch unſeres
Verhurigniſſes traufeln ließ, um der Lebenseß
ſenz den eckelhaften Geſchmack zu benehmen.

496. Es hat viele Wahrſcheinlichkeit, daß
wir nur deßwegen unſere Uebel und Unſeligkei—
ten dem hamiſchen Glucke zur Laſt legen, da—
mit wir die Scham erſparen, ſie uns ſelbſt auf
den Hals gezogen zu haben.

F 497.



g2 9ged497. Je alter die Liebe. wird, deſto ſchwa
cher wird ſie, indeſſen ſich die Freundſchaft ſelbſt
durch das Alter ſtarket.

498. Die Erfahrung, ſo man ſich allein
durch Verſehen erwirbt, iſt ein Lehrmeiſter,
der uns ziemlich hoch zu ſtehen kommt.

ü 499. Man erkennet zween Ehegatten theils
J

ſ aus der Verlegenheit, wenn ſie zuſammen .tref—
J J fen, theils aus der Zufriedenheit, wenn  ſie
nr einander wieder los werden.

t 500. Darf man ſich wundern, daß in den
L

ul
Familien wenig Eintracht herrſchet? Man ſieht
einander zu ſehr in der Nahe, um ſich wech—

ß

J

ſich zu lieben, wenn man ſich zu gut kennet.
ſelſeitig unbekannt zu bleiben; und es iſt hart

unnlk 501. Wer weiter nichts liebet als ein

urixt

ntnn ſchones Geſicht, wird der undankbareſte Menſch,

IIII

wenn eine Krankheit, oder ein Zufall die rei—
zenden Zuge entſtaltet.

innn Gzſo2. Wir ſinds herzlich wohl zufrieden,
J

I J ſu

allf wenn in dem Leben großer Leute Wunder' vor

ul

n

I

n

l

L

un

J

n

ih

wdu ſi
kommen. Wir beruhigen uns dadurch leichter

minn uber unſere Laſter, und ſprechen uns von der
JI Obliegenheit los, ihren Tugenden zu folgen.

J J 503. Die Helden ſind uber das Beyſpiel
erhaben, welches die Menſchen tyranniſch be—
herrſchet. Sie geben es, und nehmen keines,

504.



geg 83504. Ein Monarch betrachtet die Sachen
mit einem ganz andern Auge, als ein Erb—
prinz, und was alle ſeine Begierden anfachen
wurde, wenn er jemanden uber ſich hatte,
ruhret ihn auf dem Throne nur ganz ſchwach.

505. Es mag eine geheime Vorausempfin—
dung bder die warnende Vernunft ſeyn, ich
fuhle beunruhigende Ahndungen in meinem
Herzen dammern, welche all das zuverſichtliche
Vertrauen nicht zerſtreuen kann, das ich den
wiederholten  Zuſicherungen eines machtigen

Kronprinzeii von einem beruhmten nordiſchen
Reiche Europens ſchüldig bin. Jch ſetze kein

Mißträuen in feine Geſinnungen: aber ich traue
meinem Glucke nicht.

506. Der Anblick des Gegenſtandes, den
man zartlich geliebet hat, iſt kein Glucke mehr,
ſo bald man die Hoffnung ihn zu beſitzen ver—
lohren hat.

zoJ. Sagen! bey dieſer oder jener Gele—
genheit werde ich mich ſo und ſo betragen,
leidek keine ſonderliche Schwierigkeit: aber er—
geben ſich die Umſtaude ſelbſt, ſo iſt man ziem—

lich betroffen; wenn uns Geſinnungen dahin
reißen, welche von jenen ganz unterſchieden
ſind, die wir Anfangs geaußert haben.

s08. Es iſt nicht Mode, daß man eine
gewiſſe Anzahl Familien ernahret „wie man

F 2 Hunde
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g84 9 eHunde und Pferde unterhalt. Die Reichen
halten ſich fur die ganze Geſellſchaft.

509. Aue die Laſter, welche man gewiſſen
Pralaten, Monchen, und Dienern der Kirche,
als weltlichgeſinnten Leuten Schuld giebt, be—
weiſen nicht, daß die Religion falſch iſt, ſon
dbern daß wenige Menſchen Religion haben.

510. Gott iſt das alteſte aus allen We—
ſen, die Welt das Schonſte, der Raum das
Großte, die Zeit das Weiſeſte, der Gedanke
das Schnelleſte, das Gemeinſte die Zoffnung,
und das Schadlichſte das Weib.

511. Eine Menge Leute, aus dem Geiſte
der Tragheit und Schwelgerey, entziehen ſich
den offentlichen Aemtern, und geſellen ſich,
unter dem Vorwande der Religion, den klo—
ſterlichen Gemeinden zu. Ein jeder regieren—
de Furſt ſolte auf nachſtehende Weiſe denken,
und verordnen: „Nachdem Wir uber die
„ſen Unfug reiflich nachgedacht haben, wollen
„und beſchließen Wir aüles Ernſtes, daß man

„dieſe Leute da, und die Monche auch aus
„ahrem mußigen Aufenthalte herausſtobere,

nund wieder zu den Pflichten gegen das Va—
„terland einweihe.

512. „NRiemand .ſoll ſich dem geiſtlichen
„Stande ohne ausdruckliche Erlaubniß des Fur—
aſten weihen darfen.

u— 513.
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513. „Keine des andern Geſtchlechtes

A„ſoll vor dem vierzigſten Jahre eingeſchleyert
„werden.

514. „Es iſt verbothen, neue geiſtliche
„oOrden zu erfinden, oder einzufuhren.

515. Es heißt die Freundſchaft herunter—
ſetzen, wenn man ſie auf den Fuß der Ga—
lanterie behandelt.

zr6. Sich ſelbſt loben, iſt thoricht, und
ungefitizt doch: behagt ein thoricht- und un
geſitteter Geck,! der immer von ſeinem Lobe
plaudert; beſſer als ein tuckiſcher Schurk, wel—
cher Buſes von andern tedet.

517. Die Klugheit iſt das wahre Genie,
das uns zuweilen in dem Buche der Zukunft
blattern laßt.

518. Man mujß ſich wohl huten, ſeine Em
pfindlichkeit merken zu laſſen: denn nur ein
Narr, oder ein: Unvermogender drohet dem
Boſewichte, anſtatt ihn wirklich zu zuchtigen.

519. Das Gehirne eines Dichters, und
eines Gottesgelehrten iſt das Land der Ein—
bildung.

520. Nicht die große Aehnlichkeit der Ge—
muthsart, nicht das Stillſchweigen machet uns
bey denen beliebt, welche nur ſo im Vorbey—
gehen mit uns Bekanntſchaft machen, ſondern

F3 die
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go gedie Kunſt ſeinen Witz dein zu leihen, der kei—
nen hat, und ein Miſchmaſch.von Materien,
ſo, wie man ſie in der Zeitung liest.

G121. Die. Weiber ſind in Wahrheit große
Narrinnen, wenn ſie ſich viele Muhe geben,
die Manner zu uberreden, daß ſie ſelbe lieben.

S522. Die Philoſophen wurden ſicher auf
ihre Wiſſenſchaft nicht ſo ſtolz. thun, wenn ſie.
uberlegen wollten, daß es keine ſo alberne und
abgeſchmackte Meynung giebt, die nicht ſchon
ehedeſſen ein Philoſoph in allem Ernſte behaup

tet hat.

523. Der Verdruß, ſo eerniedriget, greift
aus allen zum widerlichſten ans Herz; und die—
ſer, glaube ich, iſt der einzige, uber den fich
Weiber und Monche nicht troſten konnen:

524. Eme der grußten Trubſeligkeiten des
Lebens iſt, lieben, und nicht geliebt werden.

G12. Baſi und Rache ſind die, Leidenſchaf-
ten niedriger Seelen, und ſchlnnmer Herzen.
Es darf uns eben nucht befremden, daß ſie ſo
ſehr im Schwange gehen: die entgegengefetzte
Tugenden find zu erhaben, als daß ſieder An
theil des Pobels ſeyn konnten.

5126. Die vornehmen Grimaſſen taugen
zu weiter nichts, als diejenigen lacherlich zu
machen, welche ſich damnt abgeben.

J. gco 42.
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527. Wenn der Witz dem Lichte der Son—

ne gleichet, ſo erleuchtet er die einen, blen—
det die andern, und uber gewiſſe verbreitet
er einen zuruckſtralenden Schimmer, welcher
ſie zieret.

gG128. Ein weiſer und tugendlicher Mann
wurde miht wenig errothen, wenn er aller der
Nachſicht fur ſeine Perſon bedurfte, die er ge—
gen den Narren und Schurken gebrauchen

muß.
g29. Man hat die Philoſophie mehr nothig,

als das Gluck.

530. Es iſt ein großer und gefahrlicher
Jrrthum, wenn man in der Welt demenigen
noch eine Gewalt einraumet, welche ſich der
Welt begeben haben; und dieß muß wohl ein
ſchwacher Regent ſeyn, der ihnen das Hand—
werk nicht ohne Verzug niederleget.

531. Es iſt gut fur die Manner, und be—
trubt fur die Weiber, daß man ihre Ehre in
dein ſetzen will, daß ſie in der Vergeſſenheu
bleiben ſollen.

532. Man fallet ſein Urtheil uber das Un
gluck der andern mit großer Leichtigket, und

man findet immer, das ſie gluckſeliger ſind,
als ſie wohl ſelbſt glauben.

533. Nitcht die Furcht muß uns von Gze—
waltthatigkenen zuruckſchrtecken, ſondern die
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Schande, welche allezeit auf diejenigen zuruck—
faltt, welche ſie veruben.

534. Die Freundſchaft ſchwacher Leute lei—
ſtet uns den namlichen Dienſt, wie die falſchen
Steine: man kann damit ohne große Koſten
prangen; aber Geld laßt, ſich dafur nicht be—
kommen, wenn man ſie verkaufen, oder ver—
fetzen will.

535. Es giebt Dinge, an dié man nicht
glauben will, weil man ſie nicht faſſet. Und
deßwegen giebt es ſo viele Unglaubige in Ruck—

ſicht auf die Handlungen großer Leute, und
die Religion.

536. Jhr darfet nur immer ſchlimm von
den Menſchen urtheilen, ſo werdet ihr euch
nicht betrugen.

537. Es giebt immer Umſtande, welche die
keiden erſchweren, wenn ſie gleich damit nicht

verwebet ſind.

538. Der große Mann, der Mann, der
fich empor ſchwingen will, kennet die niedrigen
Sorgen einer haushalteriſchen Geſparſamkeit

nicht. Er ſpricht, wie der Kardinal Retz:
Jn meinem Alter war Caſar ſechsmal mehr
ſchuldig, als ich.

539. Man weiß es, daß man ein geſchick—
ter, und fuhlet es, daß man Lin großer
Mann iſt.

540.
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5460. Die Thatigkeit iſt eine weſentliche

Eigenſchaft fur den Staatsmann, wie die Ge—
ſchwindigkent fur einen Kriegsmann. Sie muſ—
ſen, bevor ſie erſcheinen, ſchon die Gemuther
geſchlagen haben.

G1at. Die Kaltblutigkeit, und Verſtellung
ſind fur den Politiker, was die Begeiſterung
fur den Poeten iſt.

542. Jenes ſcharfe durchſchauende Auge,
welches auf den erſten Blick die Moglichkeit
großer Handlungen entdecket, iſt das, was
große Manner machet.

543. Wenn ich Kaiſer ware Und
wenn du Kaiſer wareſt, ſo wurdeſt du den
Staat und das Reich eben ſo ſchlecht verwal—
ten, als du dein Montenegro verwaltet
haſt. Ein jeder aus uns, ſagt Montaigne,
wurde ſeine Sache ſchlechter machen, als die
Konige, wenn er, wie ſie, ohne Unterlaß
von dem verderblichen Geſchmeiße fußzungigter
Schmeichler belagert gehalten, und vergiftet

wurde.

544. Die Erſcheinung der Geiſter zur
nachtlichen Weile, aus der Schrift erklaret.

Sehet den Zeitpunkt, ſagt man, wo diq
Geiſter. zu erſcheinen pflegen. Jtzt bebet die
furchtſame. Einbildung von Schreckbildern zu—
ruck, die ſie ſich ſelbſt erſchaffen hat. Sie
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ſieht die Geſpenſter in der Dunkle, langſam
mit abgemeſſenem Schrutte dahergleuen; fluch—
tiger als der Blitz, zucken ſie in einem Augen—

blicke vorbey, und verſchwinden. Jtzt wie—
derhallen donnerahnliche Stimmen in den fin—

ſtern Gewolbern unterirdiſcher Hohlen; tiefge—
holte girrende Seufzer tonen klaglich aus den
Grabern herauf, und ſchwermuthige Schatten
irren unter den Rumen alter Tempel umher,
beſuchen den duſtern Aufenthalt der Todten,
poltern unter tauſend verſchiedenen Geſtalten
durch die zerfallenen Gange verlaſſener Schloſ—
ſer, oder ſetzen ſich auf bemooste Leichenſteine

wimmernd hin. Wie viele unnutze Schritte,
welch langen Umweg machet nicht der zitternde

Sduler, um dem furchterlichen Kirchhofe aus-
zuweichen? Und wenn ihn die Nothwendigkeit,
die traurige Nothwendigkeit zwinget:, dieſe
Statte zu betretten, wo der Tod, Titel, Rang
und Geſchlecht vermenget hat, ſo durchkreuzen
tauſend abentheuerliche Geſchichten ſein erſchroe

ckenes Gedachtniß: die Furcht beflugelt ſeine
Fuße; kaum beruhrt er die Erde, uber die er
ſchnell weghupfet, er erkuhnet ſich nicht, hin—
ter ſich zu ſehen; und wenn ihn kein Geiſt
mit einer hohlen Stimme angerufen), wenn
ſich ihm kein langer hagerer Schatten mit aus—

geſpreiteten Armen in Weg geſtellet hat, er—
holt er ſich endlich, und ſegnet ſein gutes
Geſchick.

Jch



91
gIch' kann nicht ohne Erſtaunen an dieſe

uberſpannte Furcht gedenken, welche ſich bey
dem Volkte des Geiſtes bemeiſteret, indeſſen ſie
an weit ernſthafteren Gegenſtänden keinen Theil

zu nehmen ſcheinen. Leute, welchen unter
einem langen, einſamen, finſtern Gewolbe das
Blut vor Furcht in den Adern ſtocket, erſchre—
cken beh der ungezweifelten Ausſicht in die an—
dere Welt nicht; und ſchaudern auf den Ge—
danken des entſetzlichen Tages nicht zutuck,
wo fle dot  dem Ewigen werden erſcheinen muſ
ſen. —Wenn ein blaſfer Bothe aus der Land
ſchafti des“. Todes bay mitternachtlicher Stille
mit kalter !Hand .unſere Vorhange offnen,
ben Ort der Zuſammionkunft beſtimmen, und
wie ehedeſſen dem Brutus ſagen ſollte: Dort
werden wir einander antreffen. Jch glaut—
be, demUnerſchrockenſten wurde das Herz vor
Furcht laut pochen. Aber da ſich eine himmli—
ſche Stimme horen laßt, und uns in der
Sprathe! der: Propheten zuruft: Bereite dich:
denn der Zerr iſt nahe, Gott kommt; ach—
ten wir nicht einmal auf dieſe erhebliche War—
nung. O Unemvofindlichkeit! O widerſinniſches
Betragen der Sterblichen! Wir bleiben gleich—
gultig, unempfindlich bey dem, was unſere
Furcht aufſchrecken ſollte, und uberlaſſen uns
dem Grame, und der Verzweißlung wegen ei—
nem eiteln Hirngeſpinſte, das unſere furchtba—
re Einbudung ausgehecket ehat. Menſch!
Rieh dich in dein Herz zuruck, und merke auf

d.eſe

A

SS  J

E

e e

S



 a

dieſe himmliſche Lehre: Furchte nicht die ein
gebildeten Schreckniſſen der Nacht, ſondern
die Gegenwart des hochſten Weſen.

Aus dieſem Anlaſſe erinnere ich mich an
eine Begebenheit, welche in den beruhmten
Klagliedern des alten Schafers Job erzahlet
wird, daraus ſich die Wirklichken der Erſchei—
nungen bey einigen auserordentlichen Gelegen-
heiten erweiſen laßt. Jch bin nicht geſinnet,
iener Sundfluth von faden Marchen daß Wort,
zu reden, mit denen ſich der Aberglaube tragt,
und welche die Leichtglaubigkeit fur achte Munge
nimmt. Jch denke, wenn zuweilen die Be—
wohner einer unbekannten; Welt ſich vor den.
Sterblichen ſehen laſſen, ſo geſchehe es nicht,
um ſie zu ſchrecken; ſondern ihnen in zweifel—
haften Fällen zu rathen, und nützliche Eindru-
cke auf ihre Seelen zu machen.

Es war Mitternacht: die ganze Ngtur lag
in Finſterniß verſenkt, und alle Gefchopfe wa
ren in tiefen Schlaf eingewiegt; ein melancho—
liſches, allgemeines Stillſchweigen hrutete uber
der Schopfung. Eliphaz allein, wachbar und
ruhig, dachte uber erhabene und heilige Ge—
genſtande nach, als plotzlich ein grauenvollzs
Weſen aus der Geiſterwelt heruberkommt, und
ſich vor ſeinen Augen ſehen laßt: Furcht und
Zutern kam uber ihn, und der Schrecken durch-
drang alle ſeine Gebeme; ſeine Haut ſchauerte,

und
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und ſeine Haare ſtraubten ſich vor Entſetzen
einpor. Mit langſam- majeſtatiſchem Schritte
nahert ſich das Geſpenſt, pflanzet ſich vor ſei—
ne Augen hin, und nach einer Pauſe, um ihn
mit dem Begriffe der Gegenwart eines hohern
Weſens zu erfullen, und ſeinen Geiſt zur Auf—
merkſamkeit zu ſtimmen, laßt ſich eine Stimme
horenz aber eine Stimmen, deren Ton und
Starke von der Beſchaffenheit war, einen ewi—

gen Eindruck auf ſein Andenken zu machen.
Hier iſt der Sinn der Worte, die er horte:
Kann der ſchwache und ſundige Menſch, in
vergleich mit Gott, gerecht ſeyn? Wird
der vollkommenſte Sterbliche reiner ſeyn,
als der, welcher ihn erſchaffen hat?
Sieh! auch die ihm dienten, ſind nicht
ſtandhaft geweſen: denn in ſeinen Engeln
hat er Bosheit gefunden. Um wie vielmehr
werden, diejenigen, weleche in laimenen Zut—
ten wohnen, und derer Grundſtoff Erde iſt,

wie von einer Motte verzehret werden.

Job. 4, 15.
Es mag dann zuweilen aus der Abſicht,

uns in der Tugend Unterricht zu geben, nicht
aber uns unnutzer Weiſe zu ſchrecken, ein Geiſt
aus den finſtern Thalern des Tods heruber—

zittern, oder ein himmliſcher Bothſchafter die
unermeſſene Bahn der Lufte durchſtreichen, und
ſich auf die Erde niederlaſſen.

545.
ũ
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545. Lander, welche die beßte Lage zum

Gewerbe haben, ſind nucht allezeit die gewerb—
ſamſten. Sutvoeisluis, und vliſſingen ſind
unſtreitig die zween emzigen guten Seehaven
der veremigten Riederlanden: aber auch gerade
diejenigen, in denen fein Handel getrieben
wirde

546. Man kann auf die Macht eines
Staates aus der Anzahl. der Soldaten ſchlieſ-
ſen, dierner auf die Beune ſtellen kann, und
auf. die Schwache eben dieſes Staates aus der
Menge der Soldaten, die er aufi den Beinen
halt.

7547. Der Konig in Preußen zieht ſeine
ganze Macht aus einer militariſchen Regierung.
Es iſt wahr, ein ſolches Regiment iſt ganz
Kraft und Nerven. Aber gleicht es den Rer—
ven an der Starke, ſo hat es auch die ganze

Trockenheit davon. Dieſe Regierungsarrt fangt
damit an, daß ſie ein Reich empor hebt, und
endet damit, daß ſie ſelbes zernichtet. Sie
gleichet jenen Arzneymitteln, ſo anfanglich dem
Kranken Krafte geben, und auf die letzte das

Lebenslicht ausblaſen.

548. Der Kaiſer iſt gegenwartig mit den
Hollandern im Kriege befangen. Holland hat
Grunde, lhat Rechte, die es konnte geltend ma—

chen. Machet mir den Kopf mit euren Rech
ten, mit euren Grunden, mit euren Vorzugen
und Privilegien nicht warm, indeſſen ihr ſehet,

daß
J
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550. Niemals hat es einen großen Mi—
niſter unter einem großen Konige gegeben.
Jch laſſe den Amboiſe fur keime Ausnahme
gelten. Ludwig der XII. war kein großer
König; er war etwas mehr: er war ein guter
Konig.

551. Wenn man Deutſchland betrachtet,
wie es in hundert Stucke von ungleicher Große
zerfetzet iſt, ſo mochte man wahnen, es ware
ein Stuck Tuch, uber welches ſich hundert
Kinder nach dem Tode ihres Vaters hergewor—

fen. hatten, um etwas zur Kleidung fur ſich
davon zu erbeuten. Es konnte ſich mit der
Zeit wohl fugen, daß ein entſchloſſener Kaiſer
das Tuch wieder einſammeln wollte, ſich fur

einen
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einen Vater aufwurfe, alte ubrigen wirklich
als Kuder behandelte, und ihnen gerade ſo viel
Zeuges anwies, als knap hinreichte, ihre Bloße
zu bedecken.

552. Kewton hat den. Abſtand der Sterne

von uns, die Schnelle des Lichtes, und ſeine
andere Eigenſchaften berechnet. Aber ich wunſch
te, daß er berechnet hatte, was fur Engelland
vortheilhafter ware, durch Leüte von geſum—
dem verſtande, oder durch Leute von Genieè
beherrſchet zu werden.

553. Stunde Deutſchland unter einem
einzigen Furſten, ſo ware es ohne Zweifel
machtiger: wäre aber auch der Handel bluhen
der, und der Friede dauerhafter?

554. Mit dem Anſehen der Furſten gehet
es, wie mit dem Glucke der Kaufleute. Es
beruhet auf dem Kredit.

555. Preußen kann durch einen einzigen

ungl'cklchn St ch ber Haufunne ren une emen en ge—worfen werden. Seine Starke iſt die Starke
des Furſten. Keine Handelſchaft, keine Mittel,
ſich ſeines Schadens wieder zu erholen.

556. Der Hollander iſt nicht mehr furchter—

lich, weil er nicht mehr reich iſt, ſeit er auf—
gehoret hat, der Faktor aller Natwnen zu ſeyn.

Nummt ihm der Kaiſer die Herrſchaft auf der
Schelde,



gh 97Schelde, und die Statthouderſchaft, den Ueber—
reſt der Gewerbſamkeit und Freyheit, ſo darf
man ohne weitere Umſtande die Damme durch—
ſtechen, und Holland ins Meer verſenken: es
iſt weiter ſonſt zu nichts mehr nutze.

557. Es iſt. ein unterhaltendes, und lehr
reiches Schauſpiel, den Kaiſer mit den Hollan—
dern im Kriege befangen zu ſehen, wo auf ei—
ner Seite alle Vortheile der Starke, auf der an
dern alle Talente der verſchlagenen Geſchicklich
keit ſind. Wenn das Sprichwort Stich halt,
daß die Welt durch den Starkeſten, und den
Feinſten, und Liſtigſten beherrſchet wird, ſo
laßt ſich das Ende dieſes Krieges nicht ſobald
hoffen; und der ſieghafte Theil wird es ent—
ſcheiden, ob der Starkſte, oder der Feinſte das
Primat in der Politik davon reißen wird.

558 Nur eine ſeichte Einſicht wird die
Vergroßerung von Berlin einrathen. Eine
gute Polnik wird Stettin, und Ronigsberg
groß machen.

559. Kolbert hat den Fouquet, Luines
den Marſchal D'Ankre, KRichelieun die Koni—
ginn, Uzeda den Herzog von Lerms ſemen
Vater, Alberoni die berufene Urſint geſtur—
zet; und es befremdet euch, daß Leute in Aem—

tern tugendhafte und geſchickte Manner verfol—
gen, verleumden, und in die Ungnade zu ſtur—

zen ſuchen?

G 560.
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z60. Ueberhaupt fordert man fur kleine

Aermter zu viele, und fur große zu wenige Ta—

lente.
Ell561. Beſcheidenheit zieret die Großen z Un

verſchamtheit machet ſie.

562. Es giebt kein Projekt, ſ weit aus
ſehend es auch ſeyn mag, das man nicht durch—

ſetzen kann, wenn es wohl entworfen, wohl
durchgedacht iſt, gut zuſammen hangt, und
mit Machdruck befoiget wird: weil es unmog—
lich iſt, daß es die Unbeſonnenheit, und ein
ſeichter Kopf wider die Klugheit, und das Ge—
nie aushalten kann, und beynahe unmoglich,
daß zween große Manner von gleuher Geiſtes—
ſtarke ſich an der Spitze wichtiger Partheyen

befinden ſollten.

Kromuwell war kein glucklicher Boſewicht;
dei geſchickteſte; der einfichtsbolleſte, der thatig-
ſte Boſewicht war er; ein Boſewicht, welcher

mit den wenigſten Laſlern die groößeſten Dinge
ausgefuhret hat. Wie er die Säache gekaktet
hatte, konnte ihm der Streich, ſeinen Konig
vom Zh'rone zu ſturzen, nicht mislingen. Fol—

get ihm von dem Augenblicke, wo er ſeine
Rolle auf der Buhne der Welt zu ſpielen an—
fieng, bis zur Entwicklung des Knotens, und
ihr werdet das weiſeſte Betragen, die beſtge—
nommenen Maasregeln entdecken: alles war
vorausgeſehen, alles berechnet. Jhr werdet

ſehen,
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ſehen, daß alle Handlungen ſeines Lebens nach
dieſem abzweckten „wie ſich alle Stralen eines
Zirkels im Mittelpunkte vereinugen.

»Gebt mir einen Stuart, dem die Natur
die Seele des Kromwells gegeben hat, und
ith ſetze ihn auf Englands Thron.

 5363. Die Großen ſind wie die Hottentoten;
wir finden fie vortrefflich, wenn wir nur geſunden
Menſchenwerſtand bey ihnen finden.

x64.“ Die Wißbegierde iſt noch hitziger,
als die Begierbe zu herrſchen.

565.: Die Sittenlehrer, die Politiker, und

die Gottesgelehrten haben dieſes mit emander
gemem. Jhr Vorhaben iſt, den Menſchen
zur Voltkommenheit zu fuhren; aber ſie waren
es, ubel zufrieden, wenn er,dazu gelangte.
J yöu. Spanlen ware das machtugſte Reich
in der Weli wenn es; ſtait die Spanier. in
Ameriken zu verfahren, die Schwarzen und
Amerikaner in Spanien uberfuhret hatte.

G9617. Nicht Gold, nicht Silber machet ei—
ne Nation reich, ſondern Arben. Dieß hat
man ſchon tauſendmal geſagt, und zum Unſtern
iſts noch heut zu Tage gut, wenn man es wie—
der ſagt, und wieder bekannt machet.

568. Wenn man die Juden in Ruckſicht
auf die Religion betrachtet, ſo muß man glau—

G 2 ben,
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ben, und ſagen, um keine Handel zu bekom
men, und ſich keine Vorwurfe zuzuziehen, daß

ihre Blindheit beweinenswurdig, aber daß ihr
Herkommen groß, und verehrungswüurdig iſt.
Wie troſtlich ſind nicht die Verheißungen, wel—
che auf ſie warten! Kann man es vergeſſen,
daß dieſes Volk das von Gott geliebte Volk
war? von jenem Gott, den wir, wie ſie an—
bethen? von jenem Gott, den wir unter un—
ſeren heiligſten Ceremonien den Gott Abrahams,
Jſaats, und Jakobs nennen? Kann man es
vergeſſen, daß der Ewige zu ihren Gunſten
Wunder angehauft, fur ſie das Meer geoffe
net, und den Lauf der Sonne geheminet hat?
daß er ihr Fuhrer, ihr Geſetzgeber, ihr Vater
war; daß jenes Geſetz, das er ihnen gegeben
hat, zum Theile das namliche iſt, zu dem wir
uns bekennen; daß ihre Bucher unſere Beweiſe
enthalten; daß wir nach den unerforſchlichen
Rathſchluſſen des gerechten und großen Got—
tes an ihre Stelle getretten, ſind; daß wir mit—
tels ihrer den Meſſias, und das Leben erhale

ten haben.

Seht den Stand der Juden, wenn man
ſie in der Ordnung der Religion betrachtet.
Wir behaupten heut zu Tage ihren Platz: aber
der Glaube lehret uns, daß ſie ihn emes Ta—
ges wieder beſetzen werden. Und wer weiß,
ob dieſer Augenblick weit entfernet iſt? Wer
weiß, ob dieſe Tage des Troſtes, und der

Gnade,
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Gnade, nach denen die Kirche unablaßlich ſeuf—

zet, nicht ſchon nahe ſind? Chriſten! die ihr
dieſes Volk ſo grauſam mußhandelt, leſet das
Sendſchreiben des heiligen Paulus an die Ro—
mer; lernet daraus eure Begriffe uber dieſe,
von Gott zwar geſtrafte, aber Gott immer lie—
be Nation zu lautern.

569. Ein Weib, ein Mönch, ein Furſt
konnen wohl alle Laſter, aber niemals alle Tu—

genden haben.
7o. Die Hoffnung der Rache iſt behag—

licher, als die Rache ſelbſt.

571. Eine große Seele, und ein perſon—
liches Verdienſt hat kein beſonderes Vaterland.

572. Wenn ſich ein Furſt von einem auf—
vbrauſenden Jachzorn dahinreißen laßt, ſo er—
niedriget er ſich bis zum Stande desjenigen,
der ihn dazu gereizet hat.

J
573. Das ſchlimmſte aus allen Uebeln iſt

ein krankes Weib.

574. Niemanden Glauben beymeſſen, mag
wohl eine gute Klugheits- oder vielmehr Si—
cherheitsregel ſeyn: aber Edelmuthiges hat ſie
nichts. Mir iſt eine einzige Weiſe bekannt,
bey der man in den Verbindungen, die man
knupfet, nichts auf das Spiel ſetzet, namlich,
wir muſſen nichts geheim halten, was wur
thun, oder reden; aber wir muſſen nichts thun,
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102 —Soder reden, was nothig hatte, geheim grhal
ten zu werden.

75. Wer ſich nach den Regeln der feine
ſten Politik betragen will, muß immer vergnug—
ter zu ſeyn ſcheuien, als er in der That iſt,
viel bewundern, viel lieben,, kurz, vielmeht
Narr durch die Kunſt ſeyn, als er wirklich iſt.
Auf dieſe Weiſe werden wir in vollkommener
Eintracht mit unſerer Familie, friedlich mit
unſern Nachbarn, begunſtiget von unſern
Freunden, und mit den Boſewichten begluckt
leben.

 9

576. Man muß nicht fur wahr ausgeben,
was man hernach zu widerrufen Gefahr laufen
konnte.

577 Jn der zuhkunftigen Welt ſowohl,
als in der gegenwartigen iſt der einzige wahre

Segen fur die Gute der Seele, nicht fur die
ausgebreiteten Talente beſtimmet,

578. Die Ehrenſtellen fetzen das Verdienſt
voraus; aber ertheilen es nicht,

579. Die Eigenſchaften des Verſtandes
ſind nur die Halfte des Menſchen. Sir ent
wurdigen ihn, wenn ſie nicht mit den Vorzu—
gen des Herzens verbunden ſind.

580o. Ein Land kann eine gute Verfaſſung
und eine ſchlimme Regietung, aber auch eme
gute Regierung, und eine ſchlimme Verfaf-
ſung haben.

51.
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581. Ein kluger Feind iſt beſſer, als em

narriſcher Freund.
582. Es giebt keinen ſchlimmern Menſchen,

als den Gelehrten, der ſeine Wiſſenſchaft nicht
zu benutzen weiß.

dh
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583. .Es giebt zwo Gattungen unerſattli—
cher Menſchen „den philoſophen, und den
Geizigen.

584..Hlite  dich vor; einem Manne „der
im Amtenſtehtz  vyn dem du übel geſprochen,
vor einem Narren, mit dem du geſcherzet, vor
einemn Philoſophen den du beleidiget, und vor
einem Bafewichte, mit dem du Bekanntſchaft
gemacht haſt.

z85. Der klugeſte Menſch aus allen iſt
derjenige, der in allem auf das Ende ſieht.

586. Die Maßigung iſt ein Baum; ſeine
Wurzel iſt die Zufriedenheit, ſeine Frucht iſt
die Ruhe.

587. Ehedeſſen waren alle Kriege Erobe—
rungskriege: heut zu Tage ſind ſie nichts weiter,
als Kriege der Schikane, und Handlungs-—
kriege.

588. Zwo Ausſchweifungen richten den
Menſchen zu Grunde: er genießt zu viel,
und xedet. zu viel.
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589. Die Gluckſeligkeit des Lebens beſteht
nicht im Ueberfluße, ſondern darinn, daß der
Menſch hat, was ihm genuget.

590. Entdecke deinem Feinde, und dem,
der dich beneidet, deine ſonderheitliche Feind—
ſchaften nicht.

591. Die Großen, welche mit leeren Vor—
zugen, mit klingenden Titeln, und gnadigen
Ausdrucken die weſentlichen Dienſte ihrer Un—
terthanen belohnen, haben viele Aehnlichkeit mit
der wohlehrwurdigen Abtiſſinn Bakbuk des Ka
belais, welche, da ſfie ihren Gaſten helles,
friſches Waſſer vorſetzte, ihnen unter den ver—
liebteſten Gebarden zurief: Wohlan! bildet
euchs ein, und trinket.

592. Jn den Augen des Hoflinges iſt zwi—
ſchen Gunſt und Ungnade der nämliche Un—
terſchied, wie in den Augen des Philoſophen
zwiſchen etwas und nichts.

593. Jch bin mit meiner Philoſophie weit
glucklicher geweſen, als Kouſſeau mit der ſei—
nigen war: denn es iſt doch immer beſſer fur
den Verfaſſer, ſo man ſein Buch, als wenn
man ihn ſelbſt in eigener Perſon martert.

594. Es iſt eben ſo viel lacherliches in
dem Jollſinne eines Menſchen, der ein Chaos
von Buchern zuſammen haäuft, ohne ſie zu nu
tzen, als in der Raſerey emes reichen Kaſtra—

ten



gesdten ſeyn wurde, der keine Koſten ſparte, ſich
ein Buhlhaus von hohen ſchlanken, und klei—
nen niedlichen Schonen zu errichten.

595. Jch finde wirklich ſehr viel heilſames,
und nutzliches in jener Lebensmarune, welche
uns das Evangelium anpreiſet, wenn es ſpricht:
Wirſt du in einer Stadt bedrangt, und
verfolgt, fluchte dich in eine andere hin.
Aber dieß will meiner Eigenliebe nicht in Kopf,
wenn es uns anrath; Wenn dir einer deinen
Kock ſtreitig macht, ſo gieb ihm auch noch

dazu deinen Mantel.

596. Ein reicher Taugenichts genießt von
der Welt, die ſich ſo gerne vom Flitterſcheine
tauſchen laßt, beynahe allezeit ſtattliche Vor—
zuge vor dem ſchimmerloſen Armen, der weiter
nichts beſizzet, als ſeine unbefleckte Tugend.

597. Pohlen reizt durch ſeinen Getreid—
reichthum die Habſucht der benachbarten Groſ—

ſen; durch ſein Regierungsſyſtem. aber den Zorn

Gottes.

598. Es giebt Volkerſchaften, wo man
Narrheiten anſehen muß, ohne ein Wort da—
wider ſagen zu darfen: ja, man iſt ſogar noch
glucklich, wenn man nicht gezwungen wird,
ſie mitzumachen.

599. Jch fuhle eine Ahndung in meiner
Seele, und gewiß ſie betruget mich nicht,
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106 geeedaß der Erbprinz von Preußen an Staats-
klugheit ſeinem Vorfahrer, an Tapferkeit einem
Skanderbegh, und an Wohlthatigkeit Sein—
rich dem vierten gleichen wnrd.  Denn ich
weiß, ſeine Tugend, und Gerechtigkeitsliebe
wird die Unſchuld und Wahrheit wider die Be—
eintrachtigungen ſeiner Hoflinge ſtats beſchutzen.

Er iſt mein emziger Schirm, und all—
gewaltiger Damm wider jene Sundftuth elen—
der Laſterungen, welche mich uberſchwemmen,
aber nicht erſaufen werden.

ſoo. Wer eine ſcherzhafte Spotterey mit
Haß erwiedert, perrath eine ſtolze Seele, und
ein bosartiges Herz. Caſar lud den Katull
an eben dem Tage zur Abendmahlzeit ein, als die
ſer in ſeinen Verfen eine ſatyriſche Anſpielung
auf ihn gewagt hatte.

bor. Jn Pohlen giebts mehr Generaladju-—

tanten, und Oberbefehlshaber, als Soldaten.

603. Es iſt ein machtiger Unterſchied zwi—
ſchen großen und guten Handlungen. Jene
floßen durch ihren majeſtatiſchen Anblick Ehr—
furcht ein. Aber dieſe Ehrfurcht iſt nicht die
Huldigung des Herzens; darauf hat die Gut—
thatigkeit allein Anſpruch zu machen. Wir
lieben an andern, vornehmlich an den Koni—
gen, nur diejenigen guten Eigenſchaften, aus
denen wir Vortheil ziehen.

Goz.

n
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6o3. Wenns in den Vorzimmern eines

Staatsminiſters allzeit von Glaubigern wim—
melt, ſo kann man ſicher ſchließen, daß er em
gutherziger und menſchenfreundlicher Herr iſt,
und das Volk nicht unter die Fuße tritt.

604. Jch bemerke, daß die buhlfuchtigen
Weiber, ob ſie gleich verliebt, und ziemlich be—

gutert ſind, demungeachtet von ihren Liebha—
bern noch. gern Geſchenke annehmen; wofern
das eine Wahrheit iſt, was eine gewiſſe Dame
zu ihrem Gunſtling, einem armen, geldloſen
Dichter ſagte, daß, wenn eine Koniginn ihre
letzten Gunſtbezaugungen einem Reitknecht ge—
wahrete, ſie dennoch von ſelbem ein gewiſſes
Geſchenk erwartete, und ſollt' es auch weiter
nichts, als ſein Pferdeſtrigel ſeyn.

Gos. Der;, welcher gut ſchreibt, ſoll viol
ſchreiben: derjenige aber, ſo die Dahinwelkung
ſeines Geiſtes bemerkt, ſoll ſeine Feder zu weiter
nichts mehr ergreifen, als ſeinen Ramen zu
unterzeichnen.

6os. Die Zeit ſchadet der Luge ſo viel, als
ſie der Wahrheit nutzet.

607. Der Jdiotismus machet die Menſchen
dreiſter, und die Wiſſenſchaft zuruckhaltender.

6oð. Die Religion iſt ein Baum, welcher
gute Fruchte bringt: die Jrreligiyn und Frey—
denkerey aber ein verdorrter Baum, der zu wei—
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ter nichts nutzt, und tauglich iſt, als daß man
ihn den Flammen aufopfert.

609. Ein Konig, welcher den Werth der
Tugenden, der Talente, und der wahren Groſ—
ſe mit einem durchdringenden Blick wohl einſahe,
konnte, wenn er Muths genug hatte, ſeine
Pflichten ſtandhaft auszuuben, endlich nach
Verlauf etlicher Jahre, fur den uberhandneh—
menden, freſſenden Schaden des Staates eini
ge Linderungsmittel ausfindig machen: abet
vollkommen wurde er ihn niemals heilen. Ein
großer Staat iſt wie ein mit Haaren dickbewach
ſenes Haupt, welche in dem Kamm hangen
bleiben, wenn man ſie in Ordnung bringen will.

610. Jch glaube, daß, ſobald ein Hof
durch das Beyſpiel ſeines Furſten zur Tugend
bekehrt iſt, man von den Staatsrathen nichts
mehr zu befurchten habe. Bey dieſer neuen Re
gierung mußen ſichs die Hoflinge gefallen laſſen,
einige Laſter zu verbergen, und von einigen Tu—
genden wenigſt die Maske vorzuhalten. Jhre
verwunderliche Geſchmeidigkeit ſich nach der
Laune, und dem Willen anderer zu fugen, wird
ihnen heilſam zu ſtatten kommen; und nachdem
ſie einge Zen den Heuchler werden gemacht ha—
ben, werden ſie endlich aus Langweile, und gus
Verzweiflung rechtſchaffene Leute werden.

611. Jch glaube, daß alle Mißionars der
ganzen Welt, mit all ihrer Moral und Wohl

redenheit,
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redenheit, die im Schwung. gehenden Modela
ſter eines verderbten Hofes nicht beſſern wurden,

Jch gebe gerne zu: der Hof zu Berlin würde
unter einem ſchwachen Konige den Hof von
Verſailles, aber dieſer würde jenen, auch un—
ter dem ſtarkmuthigſten Konige, niemals nach—

ahmen.

612. Man muß das Gold, und die irdi—
ſchen Guter nur deßwegen hochſchatzen, weil
man die Durftigen damit erquicken kann. Aber
dieſer Grundſatz verbmdet uns oft, Schulden
zu machen. Jn dieſem Falle muß man ſeinen
Staat, und ſeine Unterhaltungen einſchranken,
um ſie wieder bezahlen zu konnen. Aber wenn
es das Verhaltniß der Umſtande nicht zuläßt,
muß man ſich damit troſten, daß man die den—
kende Welt uberzeugt, man habe das Gut emes
Reichen zum Beſten eines Armen angewendet.

ärz. Der irret ſich ſehr, welcher ſeine
Pflichten ſchon ertullt zu haben glaubt, wenn
er einen großen Theil des Tages bey den Juſe
ſen der Altaren zugebracht hat. Der Gottes—
dienſt, und die Beſſerung des Herzens, die
Ausubung der Tugenden, ein thatiges Mitlei
den gegen den hulfloſen und durftigen Neben—
menſchen, ſind die hauptfachlichen gottesdienſtli—

chen

Dieſer Grundſat verrath ein empfind—
ſames Herz: verrath er aber eben ſo vie—
le Gerechtigkeitsliebe?
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chen Handlungen, welche das hochſte Weſen

von einem Ehriſlen fodert; und Bethen iſt das
Mittel, dieſe Obliegenheiten, des Hanges zum
Boſen ungeachtet, ausuben zu konnen. Man
muß nicht glauben, als ob man dem großen Ge
bothe der Liebe ſchon genug gethan hatte, wenn
man etliche Heller demjenigen aufopfert, wel—
cher arm und verlaſſen, ſeme Hand ſchuchtern
gegen uns ausſtreckt. Durch heilſame Raths—

ertheilungen, durch werkthatige Hulfleiſtung,
durch eifervole Verwendungen, durch herzgreit

fende, zu einem ſchicklichen Zeithpünkt, und mit
Warme des Herzens angebrachte Furſprache,
macht man ſich nutzlich, und bey Gott beliebt. Man
muß allen ſeinen Kraften aufbiethen, jenes ſtu
tzenloſe Verdienſt, das gewohnlicher Weiſe in
der Dunkelheit unbenutzt verbluhet, der Ver—
geſſenheit zu entreißen. Eine Familie, die durch
gählinge Unglucksfalle in Armuth ſchmachtet,
ein Unſchuldiger, der durch boshafte Ranke ge—

ſturzt, in Feſſeln ſeufzet, eine Wittwe ohne
Unterſtutzung, ohne Lebensunterhalt fur ſich
und ihre vaterloſe Kmder, ein betrogener, un—
ter der Laſt ſeines Elendes achzender Waiſe, der
vergewaltigte Schwache, der von der Ehrſucht,
und der ungerechten Rache eines Verfolgers un—
terdruckte Biedermann dies ſind Gegenſtan
de, welche jedes empfindſame Herz zur ſchleuni

gen Hulfleiſtung laut auffodern.

614.
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öig. Es iſt weit leichter, die Menſchen zu

betrugen,,als ſie aufzuklaren.

Gri 5. Jth kente einen der vorn. hinſt n Ho
fe Deutſchlandes, welcher immer heute uber das
Konferenz halt, was er geſtern hatte thun ſol-
len. Glüuckſelig find diejenigen, welche Staats—
angelegenheiten und Geſchafte mit ihm zu ſchlich

ten haben.

Guc6. Alerander verdienet nicht, als ein
nachahintirigswurdiges Muſter fur Konige auf
geſtellt zu werden. Ein fuhlbares Herz wird
weder ſein Loos, noch ſeinen Ruhm beneiden.
Er hat den Menſchen zuviel Uebels zugefugt,
als daß man ihn mit Nachſicht und Schonung
beurtheilen konnte. Allein Gerechtigkeit muß
man ihm doch wiederfahren laſſen. Er war
ein Menſch, er war jung, em Gunſtling des
Gluckes, und ein Beherrſcher Aſiens. Er
hatte Naturfehler, und was noch ſchlimmer iſt,
hatte er ſeine Schmeichler. Wie konnte er
wohl ſeine Laurhahne anders, als mit Laſtern
enden Wie hatte er jenes vollkommene
Gleichgewicht erhalten konnen, welches der
Seele die unbegranzte Herrſchaft uber ſich ſelbſt
und alle ihre Bewegungen einraumt? Ein dauer—
haftes Gluck iſt die gefahrlichſte Klippe der Tu—
gend. Kato, der unbiegſame Kato, wel—
cher dem Einſturze der Welt unerſchrocken ent—
gegen geſehen hatte, ware vielleicht der Laſt des
Gluckes und der Macht Aleranders unterlegen.

617.
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6t7. Porus, der uberwundente, ungluck—liche Porus, verdienet bey allem dem die Be—

nennung eines großen Mannes gewiß ſo gut,
nuls Alerander. Er harte Muths aenug, es
mit ihm und ſeiem Glucke aufzunehmen, und

zeigte durch ſeine Thaten, daß er wohl wurdig
ware, ſein Gegner zu ſeyn. Er beſaß Tapfer
keit, Kaltblutigkeit, und Geiſtesſtarke. Weit

ruber jenen Schrecken erhoben, welcher bey der
Annaherung eines großen Feindes ſchwache Ser
ken betaubet, ſchatzte er ſeinen Gegner“hoch,
ohne ihn zu furchten. Schmeichelhaft war fur
ihn der Gedanke, ſich mit einem ſo berufenen
Helden zu meſſen: er hoffte ihn zu beſiegen, und
ſah mut unerſchrockenem Blicke dem ſchrecklichen

Sturz entgegen, im Falle, der Erfolg ſeinen
Wunſchen nicht entſprechen ſollte.

Gis. Gzute Rathe machen auf die Furſten
eben die Wirkung, welche die guten Luſtſpiele
qguf die Geſinnungen der Menſchen machen.
Ein Geizhals, den man eben durchgehechelt

hat, ſetzet feinen judiſchen Wucher fort, und
ein Wohlluſtling verläßt das Schauſpielhaus,
und ſucht ein feiles Madchen auf, um ſich damit

zu beluſtigen.
619. Wenn Mahomets Alforan, welcher

die Anbethung eines einzigen Gottes, die Noth-—
zwendigkeit gerecht zu ſeyn, und die Pflicht den
Armen mit Rath und That bepzuſpringen anbe
fiehlt, in dieſem Tone bß ans Ende geſchrieben

wa
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ware: ſo woltte ich dieſes Buch als ein ſchatbba
res Denkmal einer unverdorbenen Sittenlehre
mit Ehrfurcht bewundern. Aber wenn es mir
aufheften will, daß die Schutzengel dieſes Pro—
pheten ihn auf einen Berg gebracht haben, der
bis an den Mond reichte, ihm dort den Bauch
aufſchnitten, ſeine Därme ſo lang wuſchen, bis
ſie weißer als der Schnee wurden: ihm hietauf
die Bruſt offneten, und aus dem Herzen den
teufliſchen Samen und Urſtof der boſen Laune
hinwegnahmen, der zum Zorne und zur Zank—
luſt reitzetz und daß er bey dieſer ganzen anato—
miſchen Verrichtung nicht den mindeſten Schmer
zen gefuhlt habe, ſondern, nachdem er von in
nen ſo trefflich ausgereiniget war, in emem Al—
ter von vier Jahren, allein nach Hauſe gekehret
fepy: wenn es mir weißmachen will, daß der

Reis und die Roſe aus dem Schweiſe Maho—
mets entſtanden ſind; daß der Engel Gab
tiel ſein Koch war, und ihm unter andern Din—
gen ein Recept zu einem Ragout gab, welcher
außerordentliche Krafte zu emem gewiſſen Ge—
fchafte gewahrte, welches ſich die Turken be—
ſonders angelegen ſeyn laſſen; wenn er machte,
daß aus ſeinen funf Fingern funf Waſſerquellen
entſprangen, die ſeinen Soldaten und Kamee—
len reichlich zu trinken verſchafften; daß er
mit vier Datteln, die ein Madchen herbeybrach—
te, achtzig tauſend Mann ſpeiſete; daß
Baume und Steme, wenn er vorbeygieng,
nicht ermangelten, ſich. tief vor ihm zu beugen,
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und ihm zuzurufen: Der Friede ſev mit: dir,
Abgeſandter Gottes; daß der Rumpf ei—
nes Palmbaumes eine ſo zartliche Neigung fur
ihn faßte, daß er in ſeiner Abweſenheit vor
Sehnſucht ſchrecklicher als alle Teufel brullte,
und m ſeiner Gegenwart lieblichet als alle Ene
gel ſang: Komm, mein trauter Mahomet!
Komm, menmm theurer Geliebter! und um—
arme mich: ſo leſe ich, und lache daruber,
und glaube es mit eben der Ueberzeugung, mit

der gelauterte Chriſten die Marchen der gol—
denen Legende, und die albernen Fratzen eines
A— und K— glauben.

620. Ein Menſch ohne Ehrliebe iſt fur die
menſchliche Geſellſchaft eben. ſo unbrauchbar,
als ein Kaſtrat zur Fortpflanzung des menſchli—
chen Geſchlechtes.

621. Wenn man behauptet, daß ein guter
Furſt ſtehend ſterben ſoll: ſo muß ein guter
Staatsminiſter ſitzend ſterben. Ein Staatsmi—
niſter, der gute Vorſchlage gerne anhoret, und
mit Ueberlegung lieſt, konnte ſich mit der Zeit,
wenn auch ſeine Geiſtesfaähigkeiten ziemlich mit—

telmafig waren, einen Schatz von Tugenden.
ſammeln, und den Ruhm eines einſichtvollen
Mannes erwerben.

Gz22, Ein Mann, in deſſen Buſen ein ge—
gen die Ehre fuhlbares Herz ſchlagt, ſoll, wie

Achi
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Alchilles denken, welcher, als er von den Got
tern gefragt wurde, ob er ein langes und begluck—
tes, aber unbekanntes und ſchimmerloſes Pflan
jenleden, oder aber eune kurze, mit mancherley
Gefahren durthwebte, aber glanzeide, und
rrihmvolle Laufbahn haben mochte, keinen Au—
genblick Bedenken trug, das letztere zu wahlen.

Gag. Nicht allezeit iſt eine großmuthige
und erhabene Seele, ein richtig denkender und
ſtandhaftek Griſt, rin fuhlbar und tugendhaftes
Hetz der Antheil des Adels. Eune große
Seelen, rin wahrhaftig menſchenfreundliches
Herz iſt das Eigenthum eines von Vorurthrilen
unbefangenen Menſchen; und em achter Philo—

ſoph iſt hochachtungswirrdiger, als em Reuher
von Adel, und ein unwiſſender Furſi.

624. Ein Kaufmann, der mit fremden Gel—
de handelrz gleicht dein Munde, durch den alle
Speiſein gehen, ohne daß ſelber etwas daran
für ſich behält, als was etwa zufälliger Weiſe
zwiſchen den Zahnen hangen bleibt.

625. Feiger Memmen, und Boſewichte
haben mehr liſtige Verſchlagenheit, als ein
edelmuthiger und beherzter Mann, auch zu ſei—

ner eigenen Sicherheit mit Anſtand haben darf;
und es giebt keinen ſo elenden Barenhauter, der

nicht fruh oder ſpat eine gunſtige 6zelegenheit
ausſpahen wird, ſeine hamiſchen Schurkenſtrei—
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che bep einer Perſon anzubringen, die r haſſet,

oder verfolgt.

6as. Es iſt leichter, ſich von Wein und
Liebe vollig enthalien, als bey ihrem Gebrauche
die rechte Maaß halten.

627. Wir dringen bis in die dichten Wild—
niſſen Amerikens, in der Abſicht, Unglaubige
zu bekehren: und wir konnten zu Hauſe nutzlie

cher fur die Fortpflanzung des Glaubens arbei—
ten, wenn wir unter uns durch die Verminde—
rung des eheloſen Standes, die Anzahl der
Menſchen und Glaubigen vermehrten.

Gr128. Die Großen wollen lieber nachgiebige
Folge ſehen, als gute Rathe anhoren. Man
muß einen Sparren zuviel haben, wennn man je—
nen rathen will, die ſich in allem fur groß hal—
ten. Will man es aber doch in allem Falle wa
gen, ſo muß man wenige Worte brauchen,
und viele und gute Grunde anfuhren.

Gt2g. Sind wahrhaft große Manner in ſich
ſelbſt ohne Tadel, ſo wird ſich der Pobel an
Kleinigkeiten halten, und ſeine Bosheit wird
ſelbe in ein gehäßiges Licht zu ſetzen wiſſen. Die
Athenienſer ruckten dem Cimon ſeine Liebe zum
Weine vor: und da die Romer an dem Scipio
nichts auszuſetzen wußten, machten ſie ſeinen

Traum lacherlich. Die Feinde des Julius Car
ſarnue—2 C
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ſar waren ubel darauf zu ſprechen, daß er nur
einen Finger zum kratzen nahm, wenn ihn ſeine

Glatze juckte.

630. Die Verlaumdung iſt das alteſte La
ſter, uber welches ſich ſchon die erſten Menſchen

klagten, und uber welches ſich noch die letzten

klagen werden.

Gz1. Man kann ſich vor einem Lugner
huten; wenn nian mut ihm nucht redet; vor ei—
nem Zochmüthtgen, wenn man ihm ausweicht z

vor einem Fainllenzer, wenn man ihn verach
tetiz vobreinenn Schlemmer, wenn man ſeme
Tafel fliehtz vor einem Zanker, wenn man ihn
ſchwatzen laßt; vor einem Geizigen, wenn man
nüchts von ihm begehrt; aber dem Leide wird
man nicht entgehen: denn er halt ſich nur an
die Tugend, und an die Gluckſeligkeit.

632. Der Weiſe, ſo lang er unter Narren
iſt, iſt allein der Narr.

633. Der Verſchwender verzehrt ſich, wie
eine Kerze, im Licht, im Schimmer und Glan—
ze: aber auch, wie die Kerze, laßt er nichts
hinter ſich. Jch erkenne dieſe Wahrheit;
und doch kann ich dieſen Fehler nicht beſſern,
welcher andere glucklich, mich aber immer un—
glucklich machet. Man kann halt leichter die
Zuge ſeines Angeſichts, als eine gute oder boſe
Gewohnheit der Seele andern.
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634. Weder Gewalt. noch Drohungen, ja

nicht einmal die Furcht des Todes ſelbſt, konnen

meinen Geiſt in ſeinen Entſchließungen wankend
machen: und eme einzige Thrane meines
großten Femdes andert mein herz in einem Au
genblicke, und ſtunmet es zur, Nachgiebige und

Gelindigkeit herunter. Jch habe, meines
Erachtens, den Teufel im Kopf, und einen
Engel un Herzen. Und da meine Perſon das
Schlachtfeld von dieſen zweyfindlchen Weſewiſt;

ſo iſt ſich gar nicht zu wundern, daß ich der un
glucilichſte Menſch bin, und daß mein Daſepn
eime Kette von Verdruß und Unrube.n, und
Trubſeligkeiten iſt, von denen mich das Giab
allein erloſen wird. Ja, ich fodere den Tod
immer auf: denn es iſt leichter ſterben, als

dulden.

635. Eigenſinn und Vermefſfenheit ſind bey
alllen Gelegenheiten Laſter: aber bey den Ent—
ſchließungen eines Feldoberſten bringen fie uner—
ſehlichen Schaden.

636. Auf die Furſten, welche nur durch

ihre Pracht und ihren Liufwand die Augen der
Menſchen auf ſich ziehen, paſſet der ſchone
Sopruch: Alles außer uns iſt groß bey uns.
Der Kaiſer ind der Kaonig in Preußen ſind die
alleingen Eroßen an ihrem Hofe, obgleich ihre
Hoſlũnge prachtiger leben als ſie. e—
Man hat ſich niemal darum bekummert, wel—

t J che



Gö rih J

1in

iche Schuhe Caſar trug, von welchem Zeuge 4

Aleranders Beinkleider waren, welch eines
Mantels ſich Skanderbegh an Galatagen bedien
te: ſondern nach ihren guten und boſen Hand— n

lungen, nach ihren Thaten im Kriege und zu
Friedenszeiten beurthe lte man ſie; und daraus

deſtimmte die Nachwelt ihren Werth.

6z7. Die Abweſenheit iſt der Problerſtein
fur Liebende und Freunde.

s. VBa riire jrde Sathe aus zerſchiedenen
WGtfehtspuntten betrachtet werden kann; ſo wird
wftkudie namliche Begebenheit die einen zum La
chen, und die andern zum Weinen bewegen.

639. Die Manner haben unrecht, wenn
ſſie die weiblichen Thranen einer Verſtetung be
ſchuldigen. Jhre Quelle iſt immer Traurigkeit

und Verdruß: aber ſelten geben ſie die wahre

urfache ihrer Betruhniß an.

640. Der edelſte Theil des Leibes iſt das
Herz, und die edelſte Neigung iſt die Liebe.

 Gatr, Die zur. rechten Zeit angebrachten J

Geſchenke haben die Kraft, die Augen des Nei—
J

des ſelbſi. zu verblenden, obwohl er niemals
ſchlat, und die Ausſpruche des Richters zu kau D

t

fen; aber niemals die Augen des Weiſen, und en
Dien Ausfpruche des Tugendhaften.
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642. Ein vernunftiger Prediger hat, wenn

er die Kanzel beſteigt, weniger darauf zu denken,

was er ſagen, als was er auslaſſen ſoll.

G3. Das beſte Mittel wider die Liebe iſt;
daß. man niemal zu lieben anfangt.

644. Ein Freund ohne Tugend gleicht/el
nem Wagen ohne Rader, der welter zu nichts
taugt, als daß ſich in der Schupfe Kinder und
Geflugel daraufſetzen. Ein Reiſender wird inn
niemals beſteigen, als zur Zen einer Winter—
bahn: wie man ſich eines Freundes ohne Tu
gend endlich wohl zu e nem Spaziergange, abet
niemals zu ſeinen Geſchaften bedienen darff.

645. Die Greiſen mußen im Rathe, die
jungen Leute im Kriege, die Manner hinter dem
Pfluge, und die Weiber zu Hauſe ſeyn.

646. Ein Volk, das wurdig iſt, frey zu
ſeyn, hat immer das Recht es zu ſeyn, uiid
findet immer Mittel, es zu werden. 53

647. Ein kluges Volk kann von keinem ein
heimiſchen, und ein freyes, wenn es Bergleu—
te, wie die Montenegriner, oder Jnſulaner,
wie die Englander ſind, von keinem auslandi—
ſchen Feinde unterjochet werden.

s648. Der wahrhafte Monarch der Welt .iſt
nicht der, ſo ein weitſchichtigeres Rrich beſitzt,

ſon·
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ſondern jener, der einen ausgebreitetern Handel

treibt.

649. Das ganze Nachſinnen eines Politi.
kers, einer Buhldirne, eines Welimannes,
und eines Kunſtlers ſchranket ſich darauf ein,

daß er den achten Zeitpunkt zu treffen weiß.

Ggo. Demuth  im Glucke, und edler Stolz
im Unglucke, iſt das Zeichen von einer wahren

eee

auf.

652. Ein Menſch, der eine dauerhafte Ge
ſundheit, einen tharigen,, und aufgeklarten
Geiſt, eine gute Hoffnung, und noch einen Du—
katen im Beutel hat, muß ſich uber nichts be—

klagen.
65 z. Viele ſchlimme Handlungen gehen in

dieſem Leben ungeſtraft hin. Aber die ſundliche
Gelindigkeit der Aeltern gegen ihre Kinder wird
faſt immer durch eben dieſe, noch vor dem Tode
gezuchtiget.

654. Jn Ruckficht auf die Zerganglichkeit
menſchlicher Dinge iſt das beſie, nicht zur Welt
kommen. Jſt man aber einmal da, ſo iſt das
beſte, dieſes Leben, ohne ſith zu kranken, ver

H5 laſſen,
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laſſen; und fur alle Zufalle des Lebens gleich—

giltig ſeyn.

Ggs5. Ein Hausvater iwirb gewiß keine gez
fahrlichere Feinde haben, als ſeiue ubel erzoge
nen Kinder.

656. Feindſchaft die vom Neide ent—

foringt, iſt gefahrlicher und dauerhafter, als
die von einer Beleidigung herruhret.

2

657. Es giebt verſchiedene Gattungen der
Weiſen; aber die Spielarten der Narren find

yhne Zahl. 4

658. Wiu man eine Freundſchaft knupfen,
ſo thut man wohl daran; wenn man zuvor die
Beweggrunde genau prufet, welche die andern
peranlaſſet haben, ſie zu ſuchen.

659. Der mindeſte Theil von dem, was

wir nicht wiſſen, iſt ohne Vergleich betrachtli—
ther, als: alles, was wir wiſſen.

660. Will man eines Menſchen los wer—
den, ſollte er. auch der großte Mußigganger
ſeyn, ſo muß man von ſich ſelbſt reden z. und
will man auch die beſchaftigteſte Perſon aufhal—

ten, ſo muß man: von  ihr ſelbſt reden: und
der erſte wird alſogleich Abſchied. nehmen; und
der zweyte wird bleiben, ſo lang du willſt.

40 2661.
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„Gat.  Es iſt villig, ſich uber den Tod eines
Weiſen gramen aber weit mehr iſt das Leben
der Narren zu bedauren; obwohl ein Narr
immer vergnugter lebt, als em Weiſer.

a62. So ſicher und troſtlich es iſt, recht—
ſchaffen zu ſeyn, ohnte es zu ſcheinen: ſo ge—
kährlich iſt es, die Rechtſchaffenheit nachzu—
kunſteln „ohne ſie zur haben.

nen Hufſchmed,. Julius Caſar an ſeuien
Gariner, Tiberaſ tinen Mutlor; Aus die
fem laßt ſich ſchließen, daß ein Großer, ſo auf
den Brief eines Geringern nicht antwortet, ein

großer iſti
664. Die Tugend hat unter andern auch

dieſe Eigenſchaft, daß ſie bey den Geringern
»Bewunderung erwecket, in denen-, ſo eines
gleichen. Standes ſind, eine edle Nacheiferung
entzundet, und den Hohern, ja ſo gar ihten
Feinden Hochachtung und Furcht einfloßet.

665. Zu einiger Linderung in euren Lei—
den heftet eure Augen auf diejenigen, die noch

unglucklicher ſind, als ihr. Aber dieſes
Mutel mag fur Leute von gemeinen Schlage
gut. ſeyn: eine edeldenkende Seele, und ein
großmuthiges Herz wird empfindlicher von. frem
den, als von ſeinem eignen Unglucke gerühret.

Jum
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Zum wenigſten iſt dieß das Gefuhl, ſo bey
fremden Elende mein ganzes Weſen durch—-
ſtromet.

666. Die Freunde ſind die ehrlichen, und
angenehmen Diebe unſerer Stunden.

G6567. ss iſt eben ſo gefahrlich einen Ar
men, als einen Reichen beleidigen. Dieſer
kann ſich mit Waffen rachen: aber die Thra
nen des andern fordern den Himmel zur Ra—
che auf.

668. Kein Weiſer iſt ſo weis, daß er kei

nes Rathes bedarf.
669. Ein Richter, der gar zu hitig im

Strafen zu Werke geht, ſchadet dem gemei—

nen Beſten mehr, als die Miſſethat des Uebel—

thaters.
G7d. Man muß nicht Aeniter fur die Leue

te, ſondern Leute fur die Aemter ſuchen.

671. Viele Leute thun nichts Boſes; nicht
weil ihnen der gute Wille, ſondern weil ihnen
die gute Gelegenheit dazu mangelt.

672. Ein Menſch miskennt in der Hitze
ſeines Jahzorns. Freunde, und Feinde: und
deßwegen iſt der Zorn das unglucklichſte Laſter
fur einen Menſchen.

J

673.



G3.. Es giebt gewiſſe ahndungsvolle Vor
ausempfindungen, welche ſich aus phyſiſchen
Grundſatzen kaum erklaren laſſen.

674. Junge Leute konnen bald ſterben;
aber alte konnen nicht lange mehr leben.

G17s. Weisheit und Reiththuüm haben ihre
liebe Noth, beyſammen auszuhalten. Ein je—
der muß ſorgen, ſein nothwendiges Auskom
men zu haben: aber noch weit ſorgfaltiger muß
er wider die Begierde auf der Hut ſeyn, meht
zu haben, als nothwendig ift.

676. Man iſt nicht glucklich durch das,
was man hat, ſondern durch das, was man
liebet.

677 Die wahrhafte Wohluſt beſtehet
nicht in den Empfindungen des Leibes, ſon—

dern des Geiſtes; und meiner Meynung nach
giebt es kein empfindlicheres Vergnugen, alt
die Unbilden verzeihen, und ſich an ſelben durch
Gutthaten rachen.

678. Geſchafte von Erheblichkeit wollen
Verſchwiegenheit haben, und wenn man den
Argwohn und die Muthmafſfungen der Leute
nicht hindern kann, ſo kann man doch machen,
daß ſie nichts mit Grunde wiſſen.

ul 679.
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679. Mit Gelde muß man ſeinem Freunde
ſchleinig helken, aber mit Rathen langſam.

680. Duldung iſt die nothwendigſte Tu
gend fur eine obrigkeitliche Perſon.

681. Man wird an einem tugendhaften
Frauenzimmer wenig zu tadeln, und bey einer,
die es nicht iſt, nichts zu loben finden.

682. Die erſte Liebe vergeht, wie alle
Dinge: aber ihr Andenken kommt nicht mehr
aus dem Herzen.

683. Die Manner, welche ſich pralen,
daß ſie von ihren Weibern gefurchtet werden,
werden im Grunde nur gehaſſet; und bey der
nachſten guten Gelegenheit haben ſie ſicher auf

einen modiſchen Kopfputz a J Aktaon zu
rechnen.

684. Es giebt, zwo Gattungen eiferſuchti
ger Leute: die einen ſind es aus einer neidi—
ſchen und boshaften Gemuthsart; die andern,
weil ſie ſelbſt nicht klug geweſen ſind.

685. Es iſt ein ſeltener Fall, daß ein Weib
fehlt, wenn ſie ſchweigt: aber eben ſo ſelten iſt

es auch, daß ſie nicht fehlt, wenn ſie redet.

686. Der Penſionar With iſt unſtreitig
der großte Mann, den Holland gehabt hat.

Man



4 ααMan hat an ihm bemerket, dasß er viel fur
ſeine Geſundheit, aber wenig fur ſein Leben
ſorgte. Jndem er ſeine Geſundheit ſchonte,
unterhielt er ſeinen Muth, und das nothige
Feuer des Geiſtes zum Nutzen des Landes z
und da er das Leben verachtete, war er kuhn
in ſeinen Unternehmungen, und ſtandhaft in
der Ausfuhrung. Da er bereit war fur ſein
Vaterland zu leben, wußte er auch fur ſelbes
zu ſterben. Er hat wie Turenne gelebt, unh
hat ſeine Laufbahne, wie dieſer geendet.
Die Wuth emes blinden Pobels iſt in eimer
Republrk eben das, was in einer Monarchie
eine Kanonkugel, an der Spitze eines Hee—
res iſt.
Gs7. Es wird kein Handel weniger benu
tzet, als der Handel auf dem ſchwarzen Meere,
der doch der betrachtlichſte aus allen iſt; er
wurde hundert, bis hundert funfzig, fur hun
dert abwerfen. Die Ungarn, welche ihn we—
gen ihrer vortheilhaften Lage zum leichteſten an
fich ziehen konnten, denken faſt nicht darauf,
indeſſen ſie ihn ohne große Muhe von den Tur—
ken und Griechen weg und nach ihrem Lande
hinlenken konnten. Das ſchwarze Meer iſt
fur Ungarn, was die Schelde fur die Rieder—
lande iſt. Setzt der Kaifer dieſe zween Punkte
durch, ſo iſt das Gluck ſemer Volker gemacht,
und ſein Name verewiget. Aber hat er die
Mittel? weiß er die Wege? wird er ſie durch—
ſetzen? Hoc opus, hic lahor eſt.
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688. Man muß ſich niemals mit Leuten,

von welchen man Dienſtleiſtungen und Liebes—
pflichten erwartet, gemein machen. Denn
die Gemeinſchaft iſt die Mutter der Vernach-—
laßigung der Geſchafte des andern.

689. Wenn ein Kleiner dem Großen den
Krieg ankundiget, ſo muß er die Scheide ſei—
nes Degens verbrennen: denn wenn er die Un—
vorſichtigkeit begehet, ſich mit demſelben wieder
auszuſohnen, ſo wird er fruh oder ſpat ſeine
Beute.

690. Nichts iſt in der Welt mehr verach
tet, als eine betagte Jungfrau. Allein,
wus mich betrift, ſo iſt in meinen Augen nichts
ſo abgeſchmatt, langweilig, und unerträglich,
als ein gedankenloſes, dummes Magdchen;
und wenn es auch ſo reizvoll, und ſchon, wie
der volle Mond ware.

691. Gerechter Himmel! wenn wird ein—
mal der begluckte Zeitpunkt anbrechen, wo die

Menſchen ihre Bruder zu qualen, und aufzu—
reiben ablaſſen werden! Lowen wuthen wider
kowen nicht, und die Tyger lieben ihres glei—
chen. Die wilden Beſtien ſogar, welche mit
funkelnden Augen, in den ungeheuren Wuſte—
neyen, auf die zur Friſtung des Lebens nothi—
ge Beute lauren, ſchonen ihre Bruder. Aber
die Menſchen, ohne alle Erkenntlichkeit fur das

Gute
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Gute, ſo ſie empfangen haben, entwurdigen
ihre Seelen, und frohlocken uber fremdes

Elend. Selten reget ſich in ihrer gefuhllofen
Bruſt eine initleidige Empfindunq; ſelten zitteret
in ihrem gleichgultigen Auge eine theiknehmende
Thrane bey dem Unglucke ihres Mitmenſchen.

dJa, es iſt wahr; nur gar zu ſehr iſt
es war. Unter allen Thieren giebt es kein
ungluckſeligeres, und bosartigeres, als den
Menyſchen.

692. Nichts iſt meines Erachtens grauſa—
mer, nichts fur einen großen Mann, und
Thriſten unanſtandiger, als ſo man uber das
Ungluck eines andern ſpottet; ſollte es auch un—

ſer Feind, und ſollte des Uebels noch ſo viel
ſeyn, das er uns zugedacht, oder zugefu—
get hat.

693. Gelehrt ſeyn, iſt eine Zierde: tu—
gendhaft ſeyn, iſt:eine Pflicht.

694. Jn dem Kriege ereignen ſich zuwei—
len jene kritiſche und entſcheidende Augenblicke,

wo der General Soldat ſeyn muß, um aus
ſeinen Soldaten Helden zu machen. Der Ko—

nig in Preußen giebt dieſer Wahrheit durch
ſein. Beyſpiel das großte Gewicht: alle ſeine
Generale ſind gute Soldaten. Der Kronprmz
von Preußen hagt die namliche miluariſche Ma—
xime. Und dadurch wird er die Hoffnung ſei—

J ner
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ner Kriegsheere, die Stutze ſeiner Untertha

nen, und das Schrecken ſeiner Feinde werden;
ja dadurch konnte er kluglich die Umſtande be—
nutzen, Eroberungen, wenn es lediglich
ſeyn mußte in einem Lande zu machen, wel—

ches von allen Seiten offen ſtehet, ſchlecht ver—
theidiget, und noch ſchlechter regieret wird.

695. An eben dem Zage, da eine Buh—
lerinn in das Bett ihres Koniges ſteiget, tritt ſie
auch in ſein geheimes Kabinet. Mit eben den
Zauberkunſten, durch die ein gemeines Weib zu
einer vielbedeutenden Dame wird, theilet ſie
auch die Laſter ihres Geſchlechtes der Regierung
des Staates mit.

696. Die guten Alten, wie wir aus ihrer
Geſchichte bemerken, waren von der Narrheit un
ſers Jahrhunderts frey, welches ſich mit der wahn
witzigen Hoffnung ſchmeichelt, daß die niedlich
aufgeſtutzten Puppen von Mannsleuten, welche
ihr Privatleben damit wegtandeln, daß ſie die
Schonen bey dem Nachttiſche unterhalten, mit
einem male rechtſchaffene Burger, unpartheyiſche

Richter, tapfere Soldaten, und erfahrene Feld
herren werden wurden, ſobald es einem Konig,
oder Miniſter gefiel, ihnen den Befehl zu erthei—
len, daß ſie Verſtand, Rechtſchaffenheit, Ta—
pferkeit und Geſchick haben ſollen. Sie wußten,
daß ſich das Verdienſt ohne Ausbildung nicht zur
Voullkommenheit entwickelt. Daher kam die angſt

liche
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liche Sorge der Alten fur die Auferziehung der
Kinder, und jene Aufmerkſamkeit, mit der ſie uber
die hauslichen Beſchaftigungen der Vater wache
ten. Jch habe mir oft die Luſt gemacht, einen
Menſchen zurbeobachten, der in eine neue Spha
re verſetzt, und zu ungewohnten Beſchaftigungen
und Pflichten aufgefordert wurde: und leider!
ich habe faſt immer bemerkt, daß er ſeine alten Be—

griffe und Gewohnheiten im neuen Lebensſtande
beybehielt. Wird eine Perſon vom Stande,
ſo die Muſik mit einer Art von Leidenſchafr liebet,

zum Geſandten ernennt; ſo wird ihre erſte Sorge
in Jtalien ſeyn, daß ſie ſich um einen guten Vio
liniſten erkuadiget, aus dem ſie einen ſchlechten
Geſandtſchaftsſekretar machen wird. Wird einem
andern, der den Tanz liebet, die Oberbefehlsha—
berſtelle bey einem Kriegsheere vertrauet, ſo hat
er gewiß ſchon bey ſich den Tanzmeiſter zu ſeinem
Generaladjutanten beſtimmet. Hat man ſich
durch Niedertrachtig und Unbeſonnenheiten in
die Hohe geſchwungen, ſo wird man in den groß
ten Ehrenamtern niedertrachtig und unbeſonnen

denken, und handeln.

697. Jn einem Staate, der durch eine ſchlim
me Verwaltung zu Grunde gerichtet iſt, muß ein
neuer Miniſter, oder Erbprinz, der die Regierung
antritt, niemals mit den Laſtern, und Misbrau—
chen, die er antrifft, Wucher treiben. Er muß ſie,
wie Joſeph ll, geradeswegs unerſchrocken angrei—
fen. Hauet beyde Arme ab, wenn ſie die Ur-
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ſache von der todtlichen Schwachheit des Haup
tes ſind.

698. Wie ſehr iſt die Tugend eines Privat-
menſchen von jener unterſchieden, deren ein—
Staatsminuſter bedarf!

699. Welch alberne Begriffe haben doch die
pelitiſchen Moraliſten, welche. fordern, daß ein
Furſt, der von ſeiner Wiege an von Schmeichlern
umzingelt war, dem man taglich wiederholte,
daß er der Vielgeliebte, der Große iſt, daß ſeine.
Geldquellen unerſchopflich find, daß ſein Volk
glucklich iſt, ein Mistrauen auf den Ueberfluß ſehen
ſoll, in dem er ſchwimmet bedacht ſeyn ſoll, gute
Rathſchlage anzuhoren, und zu benutzen, beſſere

Verordnungen zu machen, und ſeine Laſter zu beſ
ſern? Ein jeder Menſch iſt Menſch, und vor—
nehmlich die Furſten.

700. So gut die Abſichten eines Konigs auch
ſeyn mogen, ſo muß er doch ſeine Staatsbediente
unter den Perſonen wahlen, die er kennet, oder er

muß ſich hierinn auf den Rath ſeiner Gunſtlinge
verlaſſen, welche eine von ihren Kreaturen in Vor
ſchlag bringen werden. Kommt ein Hofmann an
das Staatsruder, ſo glaube ich nicht, daß Gott in
ſeinem Zorne eine Nation mit einer ſchrecklicheren

Geißel zuchtigen kann. Er mag wohl Verſtand ge—
nug beſitzen, um eunzuſehen, was man thun ſollte:

aber ich wette darauf, daß er niemals Rechtſchaf

fenheit,
n
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fenheit, und Muth genug haben wird, durch heil
ſame, aber misfalige Rathe ſich der Gefahr aus
zuſetzen, die muhſam errungene Gunſt ſeines Herrn

zu verlieren. Alles, was man unter der Re—
gierung eines Staatsminiſters von erlauchter Her—
kunft gewinnt, iſt dieß, daß man das Konigreich
auf eine luſtigere Art zu Grunde gehen ſieht, als
unter der finſtern und rauhen Regierung eines pe—
dantiſchen Rechtsgelehrten. Kommt einer von
jenen. Leuten ans Brett, die ehedem nichts waren,
und ſich allmahlich durch die niedrigere Bedienun
gen zu hohern Ehrenamtern empor gearbeitet ha
ben, und fur die der Hof eine neue Welt iſt, ſo
wird er von der Große ſeiner neuen Wurde ganz
ſchwindlicht werden, ſich wegen den Verdemuthi—
aungen, die er dulden mußte, an den Niedrigern
rachen, und nun auch die kriechenden Clienten
fortſchicken, und niederdonnern; da er ihnen ganz
trocken ſagen wird: Wir wollen ſehen Der
Konig will es ſo. Man hat den Deſpotismus die
ſer aus dem Staube erhobenen Mmiſters ſchon oft
zu ſeinem Misbehagen erfahren. Der betrugt ſich,
welcher glaubt, daß ſie die Bedurfniſſen des Staa
tes ſtudieren, und die Laſt des Volkes erleichtern
werden. Antſtatt nutzliche Vorſchlage in den
Rathsverſammlungen zu thun, werden ſie den
Schwachheiten des Furſten frohnen, und ihn zum
Boſen anſpornen, um ihr Anſehen zu befeſtigen,
und die Ertragniſſen ihres Amtes zu vergroßern.
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me TJor. Wenn einmal jemand erfuhre, was ich
un u!

an meinem franzoſiſchen Kamin denke, ſo wurde
derſelbe ſprechen: Wie unertraglich iſt doch derunn Mann mit ſeiner barbariſchen Art, alle Dinge

unter einem andern Geſichtspunkte, als die
ubrigen Menſchenkinder, zu betrachten.
Allein, wenn je einmal das Geheimnis meiner
Gedanken verrathen werden ſollte, ſo wurde ich

J antworten: Wiſſet, wer ihr auch ſeyd, daß
nicht ich, ſondern die Sachen, die ich um mich
hier ſehe, unertraglich ſind.
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Morgenlandiſche Erzahlungen.

J

J.

Die Macht der Weiber.

7w in junger Sultan vernachlaßigte, ſo wieE te, die Weiber ſeines Serails,
mes ihm ſein Großvezier eingerathen hat—

wiedmete ſich ganz den Regierungsgeſchaften.

Die Schonen fuhrten daruber ſo lebhafte Kla—
gen, und legten einen ſo aufrichtigen Schmerz

an Tag, daß der geruhrte Furſt ihnen die
Urſache ſeines Kaltſinnes aufrichtig geſtund,

und einer unter ihnen erlaubte, die Eroberung

ſeines Miniſters zu verſuchen. Dorimene,
welche man die Roſe und Zimmetrinde des
Serails nannte, nahm dieſes Geſchaft auf ſich,

und brachte durch ihre buhleriſche Zauberkunſte
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den guten Alten ſo weit, daß er ſich aufzau—
men, und ſatteln, und den wunderlichen Ein—

fallen ſeiner Gebietherinn zu gehorchen, als ihr
unterthaniges Reitpferd von ihr beſteigen, und

herumtummeln ließ. Jn dieſem Anzuge
uberraſchte ihn der Sultan. Jur einen ſo
ſtrengen Staatsmann, und Sittenlehrer,
ſprach er zu ihm, laßt dieſer Auftritt doch

ziemlich narriſch. Jtzt ſiehſt du, Serr,
antwortete der Vezier, warum ich dich im—
mer ſo dringend ermahnte, den Weibern
keine Gewalt uber dich einzuraumen. Mein
Beyſpiel beſtattiget meine Lehren. Dieſe

drolligte Verwandlung kann zur Warnung
dienen, wie ſehr man die Liebe fliehen ſoll.

5 3

II.

Der Thron.
MNebloul war ein Menſch von einem ganz
 eigenen Schlage, halb Philoſoph, halb
Narr, welcher den Kalifen Zaroun al Raſchid
mit ſeinen ſchnackichten Einfalleen beluſtigte,

und ihm zuweilen im Scherze die Wahrheit.
ſagte.
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ſagte. An einem feyerlichen Tage, wo alles

in dem großen Saale des Palaſtes auf Za—
rouns Ankunft wartete, ſetzte ſich Behloul,
weil er ſonſt keinen leeren Platz mehr fand,

ohne viele Umſtande, auf den Thron des Ka—
lifen. Die Verſammlung lachte uber dieſen
ſeltſjamen Einfall: aber der Wache kam der
Auftritt. nicht eben ſo lacherlihh vor, und ſie

jagte Zenrguten Kalifen Behloul mit einer
tuchtigen Tracht Stockſchlage vom Throne.

Er weinte noch, als der wahre Kalif herein—

trat, und ihn im. Vorbeygehen um die Ur—
ſache ſeiner Thranen fragte: „Beherrſcher der
„Glaubigen, antwortete Behloul, ich weine
„uber die ſchreklichen Zuchtigungen, welche

„auf dich warten. Sie haben mich dicht
„und derb abgeprugelt, weil ich nur etliche
„Augenblicke an dieſem gefahrlichen Platze ge—

A„ſeſſen habe; ſchließ daraus, was der Him—

„mel dir werde zugedacht haben, dir, der du
A„ihn ſchon ſo viele Jahre behaupteſt. So ein
guter Furſt du auch immer biſt, ſo haſt du
Adoch mehr Uebels in dieſer Lage angeſtiftet,
„als ich die kurze Zeit uber habe anſtiften
„konnen.

Jz IIl.
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III.

Die Gute Gottes.
uahomet ſagte eines Tages zu ſeinen LehrPr jungern: Meine Bruder!. thuet den

Menſchen Gutes, wie euch Gott Gutes ge—
than hat. Hutet euch, dem unſeligen Caroun

ahnlich zu werden. Er war des Moſes Ge—
ſchwiſterkind, und dieſer Prophet geruhrt von

dem Elende, in dem ſein Vetter ſchmachtete,
unterrichtete ihn liebreich in der Kunſt,« die

Metalle in Gold zu verwandeln. So ward
Caroun in Balde reich; aber zu gleicher Zeit

ward er auch undankbar, geizig, und gottlos.
Er wiegelte das Volk wider den Moſes auf,

er weigerte ſich Gott zund den Prieſtern den
Zehend von ſeinen Gutern zu reichen, und.
was Gott noch weit mehr erbitterte, ruhrten
ſein Herz die Thranen des Armen nicht. Mo—
ſes, nachdem er alle Mittel zu ſeiner Beſſerung,

weelche Gelindigkeit und Geduld darbothen,

vergeblich erſchopfet hatte, bath endlich Gott,
dieſen argerlichen und verſtockten Sunder auf.

eine recht feyerliche Art zu ſtrafen: Strafe du.

J J 5 ihn)



ihn, antwortete der Herr: ich uberlaſſe
Perſon, und alles, was ihm angehoret,
ner Willkuhr. Da befahl Moſes der E
ihren Schlund zu offnen; und die Erde,
horſam auf ſeinen Wink, verſchlung er
die Heerden des Caroun, hierauf ſeine Ze
und alle ſeine Gerathſchaften, hernach

Weib, das eben ſo geizig, und ſeine Kin
die eben ſo gottlos, wie er ſelbſt waren,

lich ſeine unermeſſenen Schatze, die er m
als ſein Weib, und ſfeine Kinder liebte.

lein auf alle dieſe immer ſtufenweis ſcha
Zuchtigungen gab der erhartete Boſewicht n

das mindeſte Zeichen einer Reue von ſich.

Aber, als er merkte, daß ſich die Erde u
ſeinen Fußen ſpaltete, und er ſchon bis an

Knie in die Kluft verſunken war, ſiegte
Schrecken uber ſeinen Stolz. Caroun dem

thigte ſich vor dem Moſes, und rief bis
viermalen um Barmherzigkeit. Aber es

nicht mehr an der. Zeit: Moſes ließ ihn
Grunde gehen.

ert

Meine Bruder! ſetzte Mahomet bey,
gottloſe Caroun hat ſein furchteriches S?
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ſal nur gar zu wohl verdienet. Docdh ſagte ei—

nige Tage nachher Gott zu ſeinem Propheten:

Caroun flehete viermal zu dir um Vergebung,
und du haſt dich nicht erbitten laſſen. Hatte er
ſich an mich gewendet, und auch nur einmal ge—

vbethen; ich wurde ihm verziehen haben.

wv.

Der Neidiſche.
Gyer. Santon Bazarlu genoß, den gan

zen RKamedan 2) uber, bey ſeiner
Mahlzeit, ſo er immer erſt nach Sonnenunter-
gange hielt, weiter nichts, als eine einzige
Weinbeere. An die Mauer ſeiner Zelle hatte
er das erhabene Wort, Sou, geſchrieben. (Srtr)

Ueber dieſes betrachtete er ohne Unterlaß, und
bethete mit einer ſolchen Verſammlung des Gei—

ſtes, daß ihn die Vogel fur eine unbewegliche

lebloſe Statue hielten, und ſich oft auf ſein
Haupt

ce Jſt eine Art ſtrenger Monche bey den
Zurken.

Ers) Die große Faſten der Turken.
Er iſt, der Name Gottes.
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Haupt ſetzten. Aber nicht ſo faſt ſeine From—
migkeit gegen Gott, als ſeine Liebe gegen die

Menſchen, machte ihn durch ganz Latolien
beruhmt. Seine Hutte war der allgemeine Zue
fluchtsort fur Bußer, und vom hamiſchen Glu

cke verfolgte Leute. Welch ein Anliegen nur

immer einen druckte, ſo große und viele Sun—
den man ſich auch vorzurucken hatte; ſo lief man

halt zu dem guten Santon hin, und man kam
geroſtet zuruckk. Eines Tages beſuchte ihn ein

Burger von Smyrna, und ſprach; O San—
ton! ich bin arm; und wollte mich endlich ge—

laſſen in mein Schickſal finden, wenn mein
Bruder nur eben ſo arm ware, wie ich. Aber
alles gedeiht unter ſeinen Handen, und der him

mel uberſchwemmt ihn, auf eine recht verſchwen
deriſche Weiſe mit ſeinen Gaben: und dies ver

dbittert mir meine Tage. Allein dieß iſt noch

nicht alles: mich haſſet und verachtet man, indeß
dieſer, leider! nur gar zu gluckliche Bruder die

allgemeine Schatzung genießt, und die Freund
ſchaft aller rechtſchaffenen Leute beſitzet. Aller

Orten bin ich gezwungen, mit herabdruckendem
Gram das verhaßte Lob ſeiner Tugenden anzu—

horen. Und zuweilen muß ich, welch eine

DK Hol
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Hollenmarter! dem Scheine nach, dieſem Ger

waſche meinen Beyfall geben. O Santon!
ich bin der Ungluckſeligſte unter allen Sterblö

chen. Bitte fur mich allein, und wenn du
kannſt, ſo troſte mich. Die. Klagen dieſes nei
diſchen Unmenſchen waren die erſten, welche der

gute Santon ohne theilnehmendes Gefuhl an—
horte. Flieh, ſprach er zu ihm mit einem hei

ligen Unwillen, die Holle mag dich troſten, dich;
der du wollteſt; daß dein Gott geizig, und dein

Bruber unglucklich und laſterhaft ware.

v.Der Sterndeuter.i.

(Fin Bramin von Batra, als er bey am2 i.

 brechendem Tage aus ſeinem Hauſe gieng,
fand bey ſeiner Thurſchwelle ein Binſenkorb?
chen, darinn ein neugebohrnes Kind lag. Er
ließ es ſorgfaltig erziehen, und als er bey zuneh
mendem Alter an ſelbem ein edles Herz, und
einen lebhaften Geiſt entdeckte, machte er ſich

ſein Lieblingsgeſchaäft daraus, dieſe ſchone Ei.
genſchaften

E5) Ein Prieſter.der Indianer.
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genſchaften durch eine vortreffliche Erziehung
auszubilden. Der Zogling entſprach vollkom
men der Hoffnung ſeines Pflegvaters, ſo daß
er ſich ſtufenweis zu den erſten Ehrenſtellen des

Staates emporfchwang; ja nach dem Tode des
Konigs einhellig zuuun Throne berufen wurde.

Eines Tages, als er ſeinen neuen Unter—
thanen das Recht, ſprach, bemerkte er in dem
Gewuhl des Volkes ennen armen Greis, deſſen
Alig unberwandt. auf ihn ruhete, und in Thrä—

nen ſchwamm, welche Freude und Zartlichkeit

entlockt zu haben ſchienen. Emen Augenblick

hernach trat ein Mann von einer ſeltſamen Ge—

ſichtsbildung  in den Verhorſaal. Der Greis
warf ſich mit einer Art Wuth uber ihn her, und
ſchleppte ihn, alles Widerſtrebens ungeachtet,

zu dem Fuße des Thrones hin. Herr, rief er
dem Konig zu, Gerechtigkeit wider dieſen Schur
ken von einem Sterndeuter: und wurdige dich,

deine und meine Geſchichte anzuhoren. Jch
bin dein Vater: allein ich hatte die Dreiſtigket
nicht, mich einem Sohne zu entdecken, deſſen

ich nicht wurdig bin, und den ich weggeworfen

habe. Aber hier ſteht der alleinge Urheber
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meines Verbrechens: bey ſeinem Anblicke war
ich weder uber meinen Zorn, noch uber mein

Geheimniß weiter HPerr. Kaunm warſt du
zur Welt gebohren, trug ich dich zu dieſem Be
truger hin, und bath ihn, mich uber dein zu—
kunftiges Schickfal zu unterrichten. Er ſtellte

ſich an, als forſche er in den Sternen nach:
und nach einem langen albernen Geziere, wo—

bey er ſehr geheimnißvoll that, und davon ich

nichts begriffe, ſagte er mir dieſe eigene Worte,
die ich mir genau merkte: „bLangſtens in vierzig

A„Jahren wird dieſer dein Sohn detr ungluckſen
nligſte Menſch in ganzen Reiche ſeyn.“ Dieſe
entſetzuche Vorſagung bemachtigte  ſich meiner

ganzen Seele, verwirrte meinen Verſtand; ich

hielt es fur eine Art von Sunden, dir ein Le—
ven zu erhalten, auf welches der Himmel ſeinon

Fluch geſchleuderet hatte, und ich legte dich vor

die Thure dieſes wurdigen Prieſters hin, ſo dir
eine ſo treffliche Erzuehung gegeben hat. Ge—

Agenwartig biſt du ſchon uber die vierzig Jahre

weg. und ſieh, du biſt glucklich, weil du Konin
biſt. Strafe dann dieſen Ungluckspropheten,
dieſen unverſchamten Lugner, und vergieb dei—
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tniem Vater ein Vergehen, wozu ein ubelver—

ſtandenes Mitleid ſeine Einfalt verleitet hat.

Das Stillſchweigen und die Beſchamung
des Sterndeuters, der offenherzige Zorn des
Alten, ſein Schnterz, ſeine Freude, alles zeug—

te von der Wahrheit ſeiner Erzahllung. So
zweifelte auch der Konig keinen Augenblick dar

an. Er ſturzte auf ſeinen Vater hin; mit Ent
zucken druckte er ihn· an ſeine Bruſt. Vater!

rief er, nach Gott und meinem Volke biſt du
der erſte Gegenſtand meiner Ehrfurcht und Lie

vBe. Aber deinen Sterndeuter fur dieſesmal
firafen; nein verzeih, dieß kann ich nicht.

Seine Vorſagung, ſo gewagt und vermeſſen

ſie auch immer war, hat, leider! nur gar zu
gichtig eingetroffen. O mein Vater! welch
zein ungeheurer Abſtand iſt nicht von der konigli

ichen Wurde zur Gluckſeligkeit: es iſt kein ſo groſ

ſer Unterſchied zwiſchen dem verachtlichen Korb

chen, in dem ich vor vierzig Jahren lag, und
dem ſtolzen Throne, auf den man mich wider
meinen Willen erhoben hat. Rauſchende Ergotz

lichkeiten ohne Geſchmack, freſſender Gram,
der in der Stille hier unter dieſer klopfenden
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Bruſt an meinem armen Herzen nagt, keine
Freyheit, keine Ruhe, ein Heer von Schmeich—

lern, und kein Freund; dieß iſt eine fluchtige
Schilderung von den Leiden, zu denen ich ver—

dammt. bin. Nicht genug, daß ich die unſchul
digſten Neigungen meiner Pflicht aufopfern

muß, laufe ich bey allem dem noch immer Ge—

fahr, gehaßt zu werden. Jch muß die Leiden—

ſchaften eines ganzen Volkes in Schranken hal-

ten z und muß ſie gegen die offentliche Ruhe

und Ordnung, und gegen das gemeine Beſte
empfindlich machen, und auf den rechten Pfad
leiten, von dem ſie faſt immer ausgleiten. Kurz

meine Gluckſeligkeit hangt von einem Wunder

ab, das der Himmel zu meinem Gunſten eben
nicht wirken wird. Nein, ſetzte er bey,
und richtete ſeine Rede an das Volk, ſo um ihn

berſtund, nein, meine Kinder, ſo lang ich euch
tucht glucklich und rechtſchaffen ſehe, kann ich

nicht glucklich heißen und ſeyn.
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